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Pflug und Schwert. 


Original-Roman von Beinrich Bollrat Schumacqher. 


— — 


(Schluß.) (Nahdrud verboten.) 
XXIX. 


ie legten Schatten der Nacht wanderten nod) unten 

im Thal; hier oben aber, rund um den Waldhammer, 
a babdete fich bereitd der erwadte Wald im frifchen 
Tau der Morgenjonne. I Millionen von Erhitall= 
Haren Tropfen brach fich jprühendes Licht. Wie in flüfjiges 
Gold getaucht glänzte die granitne Feljenfrone auf dem Haupte 
des Helleberges. Endlos, in reiner Bläue, jpannte fich der 
Bogen des Himmel!. Auf leiſem Lufthauch ſchwebte der 
Morgenfriede. 

Ehe der Kampf des neuen Tages begann. 

Sie hatten geſtern bereits Abſchied genommen, von ihrer 
Heimat, von ihrer Jugend. Was ſie draußen erwartete, war 
die Fremde, der Mittag eines vielleicht harten Lebens. Aber 
das ſchreckte ſie niohht Stützend, haltend würden ihre Hände 
ineinander liegen, würden ſich nicht mehr trennen. 

Barba reichte Henne den Knaben auf den Wagen hinauf, 
dann wandte ſie ſich zu Dittmar, der wortlos daneben ſtand. 

„Wirſt du dich auch nicht zu einſam fühlen, Vater, wenn 
wir nun nicht mehr bei dir find?“ 

Er fuhr zujammen, wie aus tiefen Gedanken erwachend. 
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„Einfam? Sch bin’3 gewohnt!" Wie ein dumpfer Auf- 
ichrei Hang’. „Salt ein ganzes Leben lang bin ich einjam 
gewejen!" Er jtrich fi) mit der Hand über da3 Geficht, über 
dDiefe8 graue, verwitterte Geficht, daS jo müde erjchien, in dem 
fich aber troßdem jeder Mugfel jtraffte, wie in atemlojem Horchen 
auf Nahendes, Düfteres. „Aber,“ jebte er dann mit mühjamer 
Leichtigkeit Hinzu, „eg wird ja nicht lange dauern. Noch ein 
paar Tage, und dann gehe auch ich fort! — Fort!“ 

Er nidte Er verjuchte zu lächeln. Aber e3 gelang 
ihm nicht. es | 

Diejes peinvolle, fröftelnde, matt verrinnende Zächeln griff 
Barba ans Herz. Mit leijem Weinen warf fie fich dem Vater 
an die Bruft. Ihre Arme umjchlangen ihn, ihre Hand ftreichelte 
weich fein blafje8 Geficht, jein weißes Haar. Nun erjt merkte | 
fie e8 deutlich, "wie er in diefen Tagen völlig zum Greife 
gervorden. 

Er erwiderte die Umarmung nicht. AS ihre Hände ihn 
berührten, war er erbebt. MAIS griffen fie ihn feindlich an; 
al8 wollten fie etwas aus ihn Herausreißen, daS er mit dem 
ganzen Neft jeiner Kraft in fich verjchloß. Wie gebrochen jtand 
er, mit fchlaff bherabhängenden Armen, ängjtlic) Barbas be- 
fümmertem Blide ausweichend, zitternd unter ihrem Schluchzen. 

Der Fuhrmann Fatjchte mit der Beitiche. Henne Wulff jaß 
wartend auf dem Wagen, ziwilchen den aufgetürmten Kijten und 
Ballen des Auszugs, den Knaben zwilchen den Anieen haltend. 

„Es it Zeit!” murmelte Dittmar eritidt. „Sorge nicht 
um mich! Sch folge euch ja!“ 

Sie füßte ihn zärtlich. 

„Mit dem nädjiten Schiff?“ 

Wieder nidte er, mit jenem Schatten eine LächelnS. 

„Mit dem nächiten Schiff!“ 

Sie ließ ihn Io8. Schipeigend half er ihr auf den Wagen, 
zu dem Manne und dem Finde, zu denen fie gehörte. hm, 
dem Vater, gehörte nun nicht3 mehr von ihr. Lo3gelöjt war 
er nun von ihr für alle Zeit; würde nie mehr in ihre Augen 
jeben, nie mehr ihre Stimmen hören. 

Etwa8 arbeitete in ihm, wollte fich emporringen zu einem 
legten Wort, einem legten Schrei. Bitten wollte er fie um 
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Vergebung für all das Schwere, da8 er in ihr Leben gebracht, | 
bitten um ein liebendes Gedenken. 
Er’ unterdrüdkte das Wort, unterdrücte den Schrei. Ver- 
räterifch würde beides jein; würde ihrer zarten Sorge vielleicht 
enthüllen, wa3 er vor ihr berbergen mußte Er ließ fie von 
- fi) gehen, al3 ginge fie auf einen Tag, eine Stunde; wie zu 
einem Gang, von dem fie bald zurücdfehrte, nach dem fie ihn 
unverändert wiederfinden würde. Cr durfte nicht einmal Ab- 
Ichied von ihr nehmen. a 

Er gab ihr nicht die Hand. Diefe Hand, an der no) 
das vergofjene Blut Hebte. Aber Henne Wulff gab er fie. 
Der war ein Mann, der ebenfall3 Blut vergofjen hatte; in 
den Schlachten des Krieges. in anderes Blut zwar war's, 
um eine andere Sache; aber doch) Blut. Und mwar’3 nicht 
. auch ein Krieg, in dem Dittmar feinen Feind gejchlagen? 

„Halte mein Kind gut, Henne!” bat er. M 

Henne 309 Barba an fi. Tiefer Ernjt lag auf feinem 
feſten Geſicht. J 

„Wir ſind eins!“ oe er furz. 

Sie jagen nebeneinander, jich umjchlungen haltend; zwiſchen 
ihnen der Rnabe. Sie lächelten einander zu. Und jo fuhren 
- fie dahin. 

Dittmar ging noch eine Weile neben dem Wagen her, 

vom Haufe fort, am ergjee entlang, über den fünftlichen 
Steindamm zur Seite. Aber al3 ein Rad gegen einen der 
Steine ftieß und ihn ein wenig aus feiner Yage loderte, blieb 
er zufammenjchredend jtehen. 
Der Stein war wie ein Grabjtein. Unter ihm, unter 
dem murmelnden Wafjer mwölbte fich dag Grab. Das SFeljen- 
grab, in dem die Thaten jchliefen, jene alte, durch eines ' 
anderen Lüge gejchaffene, und Dieje neue, die in diefer Nacht 
hinzugefommen war. Sie jchliefen und hHarıten der Auf- 
eritehung. E83 war Zeit. Schon loderten fich die Steine. 

‘ Dittmar blieb erblafjend jtehen. Noch einmal winfte er 
Barba und dem Kinde zu, wortlog, in demfelben furchtiamen, 
qualvollen Schweigen. Noch einmal umfaßte fie jein Blid. 
Dann fuhren fie dahin. Alles war’d, was von dem alten 
* Manne auf diefer Welt zurücbfieb. 
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Und e8 309g in die Fremde. Da, tvo er ein ganze, 
langes Leben lang gekämpft und gelitten, geliebt und gehaßt 
hatte, würde jchon nad) einem Menjchenalter Feine Spur mehr 
von ihm fein. Selbſt der Name würde vermwehen, ein Staub- 
forn im Sturme der Zeiten, unfruchtbar und nußlo8 vergeudet. 

E3 würde fein, al3 habe er nie gelebt. 

‚Und die Bäume de3 Waldes nahmen den Wagen auf. 
Hinter dem dichten, grünen Laub verjchwand er. Nun ver- 
Hangen auch die Stimmen. Ein miüdes Schweigen breitete 
fi um Dittmar. Nur die Wafjer murmelten — von denen, 
die in der Tiefe jchliefen, von den Toten mit den Wundmälern 
an Bruft und Stirn, zu dem, der wachte und lebte. 

a, er wachte und lebte noch. Und er Hatte noch zu 
tun. Richten mußte er, fich jelbjt und den anderen. “Den, 
der die Thaten gethan und den, der fie geihaffen; denn aud) 
diefe lebte hatte jener gejchaffen, durch die einzige Lüge. 
Aus diefer Lüge war alles entiprofjen, daS Unfraut, daS den 
Ader überwuchert und die jchiwachen Keime des Fruchthalmes 
erjtictt hatte. 

Die Lüge hatte das Unkraut gefäet. 

Aus der Lüge wuchs der Hak. Dem Hafje fiel Heinric) 
von Nottorp, daS erite Opfer. 

Aus dem Hajje war die That geboren. 

Die That aber Hatte da3 PVerheimlichen gezeugt, da3 
Schweigen. Dem Schweigen fiel Barba, daS ziveite Opfer. 

Und das zweite verlangte ein dritteg. Denn e3 gebar 
die Liebe. Nie würde Dittmar gewußt haben, wie jehr er 
fein Rind liebte, wenn fie das Opfer nicht gebracht hätte. Erit 
das Opfer ihres Glüdes hatte ihm gezeigt, Daß e3 KHöheres 
gab ald Necht und Vergeltung. Liebe itand höher ald Recht 
und Haß, Liebe war Glüd. 

Aber der Schatten jener Lüge fiel au Barbas Glüd. 
Und Sonne Sollte ihr jcheinen! 

Die Lüge forderte da8 dritte Opfer. 

Unter dem murmelnden Waffer jchlief es. Nun aber würde 
e3 auferftehen. Schon loderte fich der Grabftein. Auferjtehen 
wollte die Wahrheit und Die Lüge vernichten. Das lebte 
Opfer. 
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Aber ein gerechtes Opfer, endlich ein Opfer der Wahr- 
beit. Schon ftredte fie die Hände nach ihm aus, nach dem 
doppelten Opfer. Beide verlangte fie, den, der die Züge er- 
‚Sonnen, und den, der die That nach der Lüge geformt. Die 
Waller murmelten — 

Dittmar richtete jih auf. Er bewegte die Hand, als 
nähme er Abjchied von dem, wa3 gewelen. Dann beugte er 
jich herab zu dem geloderten Stein und rücdte ihn an jeine 
Stelle. Eine mädhtigere Hand würde ihn heben. 

Und jchweigend ging er in da8 Haus zurüd. Die Leere 
um ihn ber erjchredte ihn nicht. In ihm wuchs die neue That. 
Sie erfüllte ihn und ftieg aus ihm heraus an das Licht des 
Tages Sie ftellte fih vor ihn Hin und jtarrte ihn an mit 
Augen, in denen fein Licht, feine Wärme, fein Erbarmen war. 
Aber er bebte nicht vor ihr zurüd. Yurchtlos jah er ihr ins 
jteinerne Gejiht. Auch in ihm war fein Licht mehr, feine 
Wärme, fein Erbarmen. Einfam war er und allein. Und 
jo Zonnte die That geichehen. 


* * 
* 


Wieder ſtand Hilde auf dem Balkon des kleinen Turm— 
zimmers. Wieder umhüllte ſie das warme Licht der Sonne. 
Wieder trat ſie an das niedere Gitter, das ſie von der Tiefe 
des Abgrundes trennte. Still ragten die Felſen des Bilſteins 
zu ihr empor, die ausgeſpreizten Finger der Rieſenhand, die 
nach ihr griffen. 

Ja, ſie mußte dort hinab. Erſt, wenn ſie dort unten 
lag, ſchwieg die Sehnſucht in ihr, entſchlüpfte ihr das Wort 
nicht, war das Leid ſtill in ihrem Herzen. Dann erſt war 
vollbracht, was ſie geplant. 

Dennoch that ſie es nicht. Fürchtete ſie ſich vor dem 
Ende? Hatte ſie den Plan aufgegeben? 

O, der Plan ſtand immer noch deutlich und feſt in ihr! 
Wie ſie ihn ſich damals ausgedacht, damals, in der Fieber— 
hitze der Krankheit, die ſie nach der jähen Entdeckung der That 
ihres Vaters auf das Lager geworfen. 

„Zurückerſtatten, zurückerſtatten!“ hatte damals eine Stimme 
in ihr geſchrieen, gebieteriſch, alles andere beherrſchend, unter— 
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drüdend. Und Hilde wollte zurücderjtatfen. Da der Vater 
und der Bruder ed weigerten oder zu jchwad) dazu waren, ſo 
wollte ſie es thun. 

Unendlich einfach war's ihr damals erſchienen. Wenn ſie 
Karl von Nottorps Frau wurde, ſo kam der ihm durch ſchnöden 
Betrug entzogene Beſitz in ſeine Hand zurück. 

Wenn dann Hilde ſtarb, blieb Haus Nottorp ſein eigen, 
ohne die läſtige Zugabe einer Frau, die er nicht liebte. Dann 
war er wieder der rechtmäßige Herr, dann war dieſe Zeit der 
Ehe mit Hilde nur ein nebenſächliches Ereignis in ſeinem 
Leben, das er bald vergaß. Wenn Hilde ging, würde es für 
ihn kaum ein Verluſt ſein. 

Dennoch ging ſie nicht. War nicht alles geſchehen, ſo 
wie ſie es damals erdacht hatte? Was zögerte ſie noch? 

Ach, es war ſo ſüß zu leben! Die Sonne ſchien ſo warm, 
die Blumen dufteten ſo wunderbar, die Vögel ſangen ſo ſchön! 
Der Himmel ſtrahlte ſo blau, der Wald rauſchte ſo tief, das 
Waſſer blinkte ſo klar! Und der Mann, der N — 

Und von alledem ſcheiden? 

Ach, es war ſo ſüß zu leben! 

Schon oft hatte ſie es trotzdem thun wollen. Wenn der 
Mann von ihr gegangen war, des Morgens, zum Feuerbruch 
hinunter, zu dem Werke, das ſein ganzes Fühlen und Denken 
beherrſchte, wenn ſeine Nähe ſie nicht mehr verwirrte — dann 
hatte ſie es thun wollen. 
| Sie war dann auf den Balkon Hinausgetreten, an da8 
Gitter, das jie von der Tiefe trennte. Hier mußte e3 ge= 
Ichehen, wenn fein Verdacht in der Seele de3 Zurückbleibenden 
erwachen folltee Ein unglüdliher Zufall mußte e8 für ihn 
fein, der fein Weib den Weg da Hinabgeführt, ein Zufall außer- 
halb jeden Willens, jeder Abfiht. Dann würde die That 
feinen Schatten in fein Leben werfen. Danı war auch das 
Wort ausgelöit, das fie dem Vater gegeben, dann wurde Die 
That nicht zum Berrat an ihm. 

Und e8 war fo leicht. Nur etwas tiefer brauchte fie fich 
über den Abgrund zu beugen, ihre Hände von dem tremenden 
Gitter zu Löjen ... 

Warum that jie e3 nicht? 
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Ach, e3 war jo füß zu Ichben! Troß des geheimen Leideg, 
da8 an ihrem Herzen fraß; troß der lähnıenden Angit vor 
dem verräterischen Worte, das ihrem Munde entjchlüpfen Eonnte ; 
troß der jchlaflos durchiwachten Nächte. Troß alledem war 
e3 füß zu leben. | 

Wenn der Mann ſprach, mit ſeiner hellen, freudigen 
Stimme, von dem Werke, das vorwärts ging — wenn er in 
begeiſterten Worten die Zukunft ausmalte, die das vollendete 
Werk dem Lande ſchenken würde — wenn aus ihnen das neue, 
heiß pulſierende, kraftſtrotzende Leben des Thales vor den 
Hörenden emporwuchs. 

Ach, ſie hörte oft kaum auf den Sinn ſeiner Worte. Den 
verſtand ſie oft kaum. Ihr war es ſchon genug, nur ſeine 
Stimme zu hören, in ihren Ton hinabzutauchen, wie in ein 
warmes, Leib und Seele wohlig umſchmeichelndes Bad. Seine 
Kraft, jeine Stärke, all jein jprudelndes Leben griff dann zu. 
ihr Hinüber, hob jie empor, wie auf tragender Welle, machte 
fie gejund md froh. Seine Stimme beraujchte fie zu einer 
heißen, alle vergefienden Zujt nach dem Leben. 

Und wenn jein Auge dann jein' jtrahlendes Fener verlor, 
wenn e3 in leijem, zartem Forjchen dag ihre Juchte, wenn aug 
ihm jeinte keujche Seele fragend zu der ihren jpradh — wenn 
- jeine Hand in veritohlenem ZTaften die ihre fand... 

Ein heißer Schauer der Sehnjucht nach Glück durchriejelte 
die dann. Wie .ein Naufc) am’ es über jie, jtärfer, al3 heim- 
liher Borjag und fcheue Sucht. Dann vergaß jie alles 
— und lebte. a ee 

Um jo fchredlicher war danır das Erwachen. Hatte jie 
geiprochen? Ein Wort, da zum Verräter werden Eonnte? 

Wie zerichlagen fühlte fie fi)” dann, wie gelähmt 
vor der Wucht des Lebens, da3 eben auf fie einge- 
jtiirmt war. 

Und e3 war doch nur ein undollfommeneg, halbes Leben, 
das fie lebte. Wie erit mußte eS jein, wenn nicht fie ge. 
hindert hätte, e8 ganz zu leben! Wenn jie darin untertauchen 
fünnte, rihaltlos, ohne hemmenden Gedanken, ohne ängitlichen 
Vorbehalt, un e3 auszufojten biß auf den legten Grumd feiner 
beraufchenden Fülle! 
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Aber der Gedanke, der Vorbehalt war da. Immer wieder 
redte er fich au8 der vergifteten Luft empor, mahnend, ver- 
urteilend, da8 Leben verneinend. Die Riefenhand dcs en: 
feljen3 mit den auögejpreizten, greifenden Fingern . 

Wie heute wieder. 

Sie beugte ich hinab. Nun wollte fie ein Ende machen. 
Sie Ichloß die Augen. Langjam Töften fich ihre Hände... 

Ein Ruf jchredte fie auf. Bon unten drang er zu ihr 
empor. Sie prallte vom Gitter zurüd und jtarrte hinab. 

Unter ihr, auf der Spibe des Feljens, jtaund Karl von 
Nottorp. Seine Hände winkten ihr zu. Er hatte den Ruf 
ausgejtogen, den langgedehnten, ballenden Grußruf des 
Weidmanng. 

Hätte fie fih nun hinabgeftürzt, jo würde fie zu feinen 
Süßen zerjchellt fein. Ein Schauer durchrann fie. Zwar 
wär's jchön geivejen, jo zu jterben, den legten Blid auf ihn 
gerichtet. Aber er — nicht Zufall war danıı noch ihr jäher 
Tod, nit unglüdlicher Zufall! 

Bitterkeit durchwallte fie. Wie wurde e8 ihr jchiwer 
gemacht! 

Mecanijch Löfte fie daS Tuch) aus dem Gürtel, daS Tuch, 
mit dem fie feinen Gruß erwidern wollte. Aber fie fam nicht 
dazu. Ihre ſchon Halb erhobene Hand jant wieder herab. 
Wieder durchrann fie der Schauer — 

Krampfartig ftieg er an ihr Herauf, durdhmwühlte ihr 
ganzes Sein, ließ ihre Augen fich weit öffnen und ihren 
Lippen ein feltfames, Elagendes Wimmern entjtrömen. Zuckend 
durchlief fie die Bewegung. Alles Blut wich ihr zum Herzen. 
Und es E£lopfte ihr in der Bruft — bis in die äußerjten 
Bingerjpißen hinein fühlte fie eg, wie e8 hämmerte. 

Sie Hatte da8 Seltjame in den legten Tagen fchon öfter 
verjpürt. Im fich hinein hatte fie gehorcht, alS erwarte fie 
einen Zaut, einen Ton. So jtark, wie jegt, aber war e3 nie 
zubor gewejen. Wa3 war e3 nur? 

Mein Gott, wenn — wenn &... 

Nur das nicht, Gott, nur das nicht! 

Sie taumelte zurüd, wie _mıf der Slucht vor etwas Un- 
fagbarem, Schredhaften. Die Hniee'bankten u ai vermochte 
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die Mauer nicht mehr zu ſehen, nicht die Thür. Alles um ſie 
drehte ſich in wilden, wirbelnden Kreiſen. 
Bewußtlos brach ſie auf der Thürſchwelle zuſammen. 


* * 
* 


In Karl von Nottorps Armen erwachte ſie. Er hatte 
geſehen, wie ſie hinſank in ihrem weißen, im Windhauche 
flatternden Kleide und war erſchreckt heraufgeeilt, um ſie ohn— 
mächtig zu finden. Er machte ihr ſanfte Vorwürfe, daß ſie 
ſich ſo allein hielt, daß ſie, wenn er fern war, niemand um 
ſich dulden wollte. Wenn der Krampf ſie nun überfallen hätte, 
in dem Augenblicke, da ſie ſich ſo weit über das Gitter beugte? 

Voll Todesangſt hatte er ſie beobachtet, hatte ihr ſelt— 
ſames Thun nicht begriffen. Als ob ſie mit der Gefahr 
ſpielte, hatte es ausgeſehen, als ob etwas gewaltſam ſie da 
hinabzöge. Er hatte ſie anrufen wollen mit einem lauten 
Schrei, der ſich ihm unwillkürlich auf die Lippen drängte. 
Aber er hatte ihn zurückgehalten aus Furcht, ſie zu erſchrecken 
und dadurch erſt recht die Gefahr herbeizuführen. So hatte 
er den leiſe einſetzenden, allmählich anſchwellenden Ruf der 
Jäger ausgeſtoßen. 

Sie lag ganz ſtill in ſeinen Armen, während er ſprach. 
Sie achtete nicht auf ſeine Worte, ſie lauſchte nur ſeiner 
Stimme. Wie war es ſüß, den vollen, weichen Ton zu hören! 

Und ſeine Augen blickten ſo geängſtigt, ſo voll wirklicher, 
aufrichtiger Sorge! War es denn möglich, hatte er fie lieb? 
Hatte er fie bereits lieb gewonnen in dieſer kurzen Zeit 
ihrer Ehe? 

„Ich liebe dich nicht ſo, wie du geliebt zu werden ver— 
dienſt!“ hatte er ihr damals geſagt, in jener düſteren Stunde, 
da ſie zu ihm gegangen war mit der feſten Abſicht, die Seine 
zu werden. „Ich denke nur noch an das Werk. Auf alles 
andere habe ich verzichtet.“ 

Wie in weiter, grauer Ferne ſchien ihr das damals zu 
liegen. Wie vieles und ſchweres hatte ſie ſeitdem durchlebt! 
Dennoch war's nur eine kurze Spanne Zeit; kaum vier, fünf 
Monate, ſeit ſie ſich einander angehörten. Und nun — liebte 
er ſie jetzt? 
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| Aber dann, wenn e3 fo war — o, fie mwirrde es felbit 
verjchuldet Haben! Sie, die ihm nicht jchroff genug zurüd- 
gewiefen Hatte, die nicht planmäßig vor ihm geflohen war. 
Sie war nicht hart genug gegen fich jelbit getwejen, Tie- hatte 
"dem Durjt ach Leben in ihr, der Sehnjucht nach Liebe zu 
große Macht über ich eingeräumt. Wie eine Hafjende hätte 
jte ihn zurüdjtoßen müfjen, mit verlegenden Worten, mit ab- 
fichtlih Hohmvoller Gebärde. Statt defjen hatte fie feine Nähe 
gejucht, Hatte ji) nad) dem Augenblid gejehnt, da jie feine 
Hand in der ihren fühlte, Hatte gegen ihren: Willen um 
Liebe bei ihm geworben. Denn fie — fie liebte ihn, und e8 
war jo jüß, zu leben und zu lieben. 

Riebte er jie nun, liebte er fie? Aber dann, wenn es 
jo mar — menn ihr Berlujt eine Lüde in fein Leben riß, 
feinem Herzen eine jchnmerzvolle Wunde zufügte — durfte fie 
dann thun, was jie geplant und gewollt Hatte? War’3 dann 
nicht ein Raub an ihm, frevelnder, al3 der des Vaters? 

Auch dag andere, dag, was fie dunkel ahıte — 

Wenn da8 alle war, wenn fie nicht nur für fich felbit 
verantwortlich war! Wenn fie verantwortlic) wurde für das 
Seelenleben des Mannes an ihrer Seite! Und nod für ein 
andres, neues Leben — 

Sie lag noch immer in jeinen Ken und lauichte jeiner 
Stimme Al er fie bleich, befinnungslo8 am’ Boden liegend 
gefunden, hatte er ihren Vater benachrichtigt und einen reitenden 
Boten in die Stadt zum Arzt gefchidt. Das war nun jchon 
länger al3 eine Stunde her. eden Augenblik fonnte der 
Arzt eintreffen. 

Amtmann Dreßler war ihm mit einen Wagen entgegen- 
gefahren, um die Ankunft zu bejchleunigen. Auch er war voll 
Sorge um Hilde. 

Ein bitteres Lächeln zog um vildes Lippen. Sie gedachte 
deſſen, dem eigentlich des Vaters Sorge galt, dem Worte in 
ihr, das ſein Geheimnis preiszugeben vermochte. 

„Voll Sorge?!“ wiederholte ſie tonlos, ankämpfend gegen 
den wilden, drängenden Wunſch in ihr, alles zu wiſſen. „Und 
du — auch du fühlſt Sorge für mich? Ehrliche Sorge?“ 
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Er jchaute befremdet auf. Ein fanfter Vorivurf jprach 
aus feinen Augen. 

„Zweifelſt du, Hilde?“ 

Sein Ton ließ fie erbeben. Sie fühlte e8, daS Große, 
Gewaltige, Gefürchtete und Erjehnte jtand ihr nahe. Nur zu 
winfen brauchte fie, und e& fam zu thr. 

Aber nein, fie wollte e8 nicht. ine unnennbare Angit 
vor ihm jchnürte ihr das Herz zujanmen. Sie wollte das 
Wort nicht fprechen, daS ihr Klarheit bringen mußte. Und 
dennoch — gerade dieje derwirrende, betäubende Angft ftieß 
e3 aus ihr heraus. Sie jprach e8 aus. Nicht fie! Ein andrer, 
fremder Menjch in ihr jprach e8. 

„Und wenn ich zweifelte? ... Erinnerft du dich, damals 
fagteft du, du liebteft mich nicht . ..“ 

Ein mildes, weiche® Lächeln kam in feine Augen. Er 
glaubte, fie zu verjtehen. Er glaubte zu wijjen, wa3 jein Weib 
franf und jeltiam maßhte. | Ä 

„Damals!“ wiederholte er, wie mit leichtem Spott auf 
jih jelbft und auf die Vergänglichkeit des menschlichen Wortes, 
. da3 der Wind aufnahın und forttrug, weit fort, al3 fei es 
niemal3 gejprocdhen. „Ach, Hilde, da3 ijt lange her!“ 

Sie blieb regung3lo3, in angeipanntem Sonden. 

„Sa, lange, lange!“ 

„Damals litt ich noch um eine andere. Niemals glaubte 
ih wieder das fühlen zu können, was ich für jene gefühlt 
hatte. Sch Fannte mich felbjt noch nicht, ich munle nicht3 von 
dem, wa8 wir Menfch nennen.“ 

„Nun aber weißt du e3?” 
Er nicte. 

„Sch glaube, e3 zu wiljen. Wir find jo Ichwah. Wir 
glauben, fterben zu mifjen und jterben zu wollen. Und gleich- 
zeitig fehnen wir ung nad) dem Leben. Da3 Herz in ung 
heilt fich jelbft. Snimer müffen mir lieben. Und niemals 
jehnen wir und heißer nad) Liebe, al& wenn ivir eben eine 
Liebe begraben haben. Wir jehnen und und willen nicht, 
daß fie Ichon da ijt, daß die neue Liebe jchun in ung ift und 
und zwingt, zu leben und zu lieben!“ 
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Hilde erbebte. Wie wahr er jprad). Eben diefes Hatte 
fie an ich jelbit verjpürt, verjpürte fie jeßt wieder, da fie 
gegen ben berneinenden Willen rang und Nic vo) nad) dem 
Sa jehnte. 

„gu leben ‚und zu lieben! — Und 5 liebt? — Wen 
liebit du? . 

Hatte fie es gejagt? Sie wußte es nicht. Sie ſah ihm nur 
ins Geſicht und ſah, wie eine leiſe Röte in ihm aufſtieg, wie 
er dann tief atmete und wie ſeine Augen zu ihr niederlächelten. 

„Du fragſt noch, Hilde? Wen ſollte ich lieben?“ 

Ihr Herzſchlag ſtockte. Ihre Hände ſanken ſchlaff her— 
nieder. Nein, ſie wollte nicht weitergehen, nicht weiterfragen. 
Sie wollte ihm nicht länger in die Augen ſehen, dieſe Augen, 
in denen eine zwingende Glut brannte. Was nutzte es auch, 
zu fragen? Elend war ſie, konnte niemals zu ihm kommen! 


Aber ſeine Hände waren ſo warm — und die Frage 
o jüß.. 
‚So fag’ e8, wen du Tiebft!“ flüſerte ſie. „So ſag' es 
mir doch!“ 


a liebe ich, Hilde! Dich, nur dich!“ 

Sie jchloß die Augen. Ein wonniges Glüdsgefühl war | 
in ihr, weich und warm, das alle andere auglöjchte. Sie 
dachte nicht mehr. Niemald3 mehr wollte fie denfen. Nur 
leben. — leben! — — 

Schritte ertünten draußen, näherfommende Schritte. Und 
eine Stimme drang herein — | 

Blaß machte Hilde ih 108. 

Karl von Nottorp lächelte ihr noch einmal zu; dann ging 
er den Eintretenden entgegen. | 

* * 
* 

Wieder war Hilde allein. 

Der Arzt war gegangen, nachdem er Hilde eingehend unter- 
jucht. Bedenklich hatte er den Kopf gejchüttelt und fich dann offen, 
fait rauh ausgeiprochen in feiner £laren Weile, die feinen Wider- 
Iprucdh zuließ. Hildes Gejundheit habe jtark gelitten, ihr Körper die 
Jachwehen der früheren Krankheit noch immer nicht überwunden. 
Sumer noch jcheine fie jich in einer fortwährenden, hochgradigen 
Frrequng zu befinden. Alle äußeren Mırzeichen Deuteten darauf 
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hin, daß ein feeliiches Leid fie bedrüde Er finde in der 
haftigen Sprechiveile, dem fprunghaften Welen in Verbindung 
mit einem zunehmenden Sträfteverfall alle die Spuren, die er 
öfterd bei jchlaflojen Kranken beobachtet habe. Ruhe müffe fie 
" Haben, vor allen Dingen Ruhe. Er werde daher ein Schlaf- 
pulver und leichte, nahrhafte Speijen verordnen. Wenn fie 
feinen Vorjchriften nicht peinlich gemwifjenhaft folge, jtehe er für 
nicht3. Sie müfje bedenken, daß nicht ihr Leben allein von 
ihrer Gejundheit abhänge. Bedeutungsvoll Hatte er fie Dabei 
angejehen und danı Karl von Nottorp ernft zugenict. 

Mühfam hatte Hilde einen Auffchrei unterdrückt. E8 war 
 alfo wahr, was fie in den einjamen Stunden voll Grübeln 

und Denkens fie) al3 daS Lebte, das Furchtbarjte vorgeitellt 

hatte — ein neue8 Band würde fi um fie und den Gatten 
Ichlingen, fefter und unzertrennlicher, denn daS alte. Unlöslic) 
verfnüpfte das Kind fie auch mit dem Leben. Unmöglich wurde 
die That, unausführbar da3 Geplante. 

Sn dumpfer Betäubung hatte jie alle8 willenlos mit fich 
geichehen laffer. Man hatte fie zu Bette gebracht, wie eine 
Kranke. Dann hatte man fie gezwungen, zu ejjen und von 
dem fräftigen alten Rotwein zu trinfen, der noch don den 
Zeiten der Nottorp8 her im Keller Iagerte. Sie Hatte Feine 
Bewegung der Gegenwehr gemadt. Sie wußte nicht, ob fie 
franf war oder nicht. hr war es, als habe fie jebt völlig 
das Gefühl ihrer Körperlichkeit verloren. Sie empfand nicht, 
was fie that, hörte nicht, wa8 fie jpradh. Sie hatte auch faum 

darauf geachtet, daß der Saite mit dem Arzte nach der Stadt 
gefahren war, um dort das Schlafmittel in Empfang zu nehmen. 
Sie, die bisher voll nie rubender Angit den eigenen Schlaf 
- bewacht Hatte, au8 Furcht vor dem verräteriichen Worte, das 
ihr, der Schlummernden, dann entjchlüpfen fonnte — jebt 
fträubte fie jich nicht gegen das Schlafmitte. Eine ftarke, 
twachlende Sehnjucht war in ihr nad) Schlaf, nach Bergefjen. 
Nur einmal nicht Denken müflen, nur einmal ausruhen, nur 
einmal empfindung3lo3 Jein! 

Dennoch Schlief fie nicht. Negung3los lag fie in den 
Kiffen, mit geichlofjenen Lidern, hinter denen ihr die Augen 
brannten. Unaufhörlich zermarterte fie fich da8 Hirn, wälzte 

138* 


2196 Beinrich Dollrat Schumacher. 


—— — 


ſie den einen Gedanken: nun, wo das Kind zwiſchen ihnen 
ſtehen würde, war es da nicht Pflicht der Mutter, alles aus 
dem Wege zu räumen, was dem Gedeihen des Kindes hinderlich 
jein Eonnte? Eine Pflicht — heiliger als alles ſonſt auf 

der Welt? 

Aber das Gedeihen des Kindes hing von dem innigen 
Zuſammenwirken beider Eltern ab. Eltern, zwiſchen denen die 
Lüge und das Verſchweigen herrſchten, vermochten ihr Kind 
nicht zur Wahrheit zu erziehen. Eine Mutter, die voll Furcht 
vor dem Leben war, vermochte ihrem Kinde nicht jene reine 
Freude am Leben einzuflößen, den beſten Schutz und Tröſter 
im Leide. Karl von Nottorp beſaß ſie, dieſe ſtille Luſt am 
Leben, die durch alle ihm widerfahrenen Anfechtungen nur 
gewachſen war. Je größer die Enttäuſchung, deſto mehr wuchs 
bei ihm die Hoffnung, die Zuverſicht auf den endlichen Sieg. 
Sie aber, die Mutter, beſaß ſie nicht; weil ſie nicht frei war, 
weil die Lüge auf ihr laſtete, weil ſie unaufhörlich vor der 
Offenbarung des Geheimniſſes zitterte. Was der Vater alſo 
des Guten an dem Kinde that, das würde die Mutter wieder 
verderben. 

Und es ſchien ihr doch ſo ſüß, zu leben und zu lieben; 
dem Manne zu leben, der ſie liebte; dem Kinde zu leben, das 
ſie liebte. Mann und Kind waren das, was ihr einziges, nie 
für möglich gehaltenes Glück ausmachte. Und nun beſaß ſie 
es, dieſes Glück. Zu ihr gekommen war es, wie ein wonniger 
Wundertraum. Aber ſie durfte den Märchentraum nicht träumen; 
von ſich ſtoßen mußte ſie ihn, wie etwas Feindliches, weil die 
Lüge in ihr war. 

Mußte ſie denn ewig in ihr bleiben, dieſe Lüge eines 
Anderen? Sollte ſie die Laſt tragen bis ans Ende? Um eines 
Anderen willen, der ſie nur mißbrauchte, deſſen heiligſte Pflicht 
es geweſen wäre, die Laſt von den ermattenden Schultern 
ſeines Kindes, die Lüge aus ihrem Herzen zu nehmen? 

Sie hatte es ja ſchon immer gewußt, daß ſie dem Vater 
nichts war, wie ein gefügiges Werkzeug für ſeine Pläne. Dennoch 
hatte die volle Erkenntnis, die aus dem geheimen Sinne ſeiner 
Worte zu ihr herübergedrungen war, ſie mit Weh erfüllt 
Um einen Anderen litt ſie, dem ſie nichts galt. 
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AB er abgerufen wurde und, wie um Abjchied zu nehmen, 
die Hand gegen fie ausgeitredt hatte, war lie aufgeflammt. 
. Sie hatte diefe Hand faft zuriidgeftoßen; in ihren Augen nicht 
mehr die frühere ftumme Bitte — nun das ungejtüme Ver- 
fangen, den gebieterijchen Befeht. 

Sprich, wenn du nicht willit, daß ich an dem Schweigen jterbe! 

- Bleicy hatte er ich abgewandt und war wortlog gegangen. 
Sie aber lag jeitdem und fan. — 
* * 
* 

„Hilde!“ 

Sie hatte das Oeffnen der Thür nicht gehört. Nun, da 
die bekannte Stimme an ihr Ohr drang, ſchreckte ſie empor 
und öffnete die Augen. Eben hatte ſie an ihn gedacht voll 
bitterer Anklage, und nun kam er zu ihr, haſtig, lebhaft, 
triumphierende Freude auf dem harten Geſichte. In ſeinen 
Händen hielt er ein Blatt Papier, das er ihr hinſtreckte. 

„Lies das, Hilde!“ rief er. „Und du wirſt ſehen, daß 
all deine Angſt und Sorge vergebens geweſen ſind!“ 

Erregt nahm Hilde das Blatt und las. Starke, ungelenke 
Schriftzüge, wie von einer des Schreibens ungewohnten Hand. 
Als ſie die Unterſchrift ſah, erblaßte ſie. 

„Von Dittmar?“ flüſterte ſie atemlos, während ihre Hände 
zu zittern begannen. Schon der Name des Mannes erfüllte ſie mit 
Furcht und Grauen. „Was will er? Um Gotteswillen, Vater, 
ſage, was er will!“ 

Amtmann Dreßler lachte, faſt beluſtigt. 

„Aber ſo lies doch! Er hat's doch klar und deutlich 
geſchrieben! Daß er mir heute 200 den Waldhammer über- 
geben wird!” | 

Berftändniglos Itarıte fie ihn an. 

„Den Waldhammer? Dir? Wozu?“ 

Er nidte. | 

„Ach ja, du weißt ja nicht, daß ich ihm daS Haus ab- 
gekauft habe.“ Wieder lachte er. „Sa, ja, du glaubteft wohl, 
ich habe mich nun, wo du die Frau des Nottorp bijt, beruhigt 
und unthätig die Hände in den. Schoß: gelegt? Weit gefehlt, 
wie du fiehit!“" And erkfennend, daß fie ihn immer noch nicht 
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verſtand, rückte er ſich in ſeiner geräuſchvollen Art einen Stuhl 
an ihr Bett und ſetzte ſich zu ihr. „Gewiß, auf den erſten 
Blick ſehen die paar Worte da auf dem Papier nach nichts 
aus. Amtmann Dreßler hat von Schmied Dittmar den Wald— 
hammer gekauft und Schmied Dittmar benachrichtigt Amtmann 
Dreßler nun, daß die Schmiede zur Uebergabe an den neuen 
Beſitzer bereit iſt. Sehr einfach, nicht wahr? Und doch 
ſteckt ein tiefer Sinn darin! Denn — wer iſt der einzige, 
wirklich gefährliche Mitwiſſer an der alten Geſchichte? Wer 
hat das Papier in ſeinen Händen, jenes Papier, durch das 
allein die Geſchichte bewieſen werden kann? — Schmied Dittmar! 
Schmied Dittmar allein kann zum Verräter an mir, an uns 
allen werden!“ 

Hilde wurde totenblaß. 

„Allein?“ ſtammelte ſie tonlos. „Er allein?“ 

Amtmann Dreßler nickte. 

„Er allein! Und offen geſtanden — ich hatte immer 
Furcht vor ihm. Er iſt nicht der ſtarke Mann, für den ihn 
die Leute halten. Er hat Begriffe, veraltete, kindiſche Begriffe 
von Recht und Gott, deren Sklave er iſt. Wegen dieſer Be— 
griffe fürchtete ich, daß er eines Tages alles verraten würde. 
Ohne Schonung gegen ſich ſelbſt; nur dem Gebote jener Be— 
griffe folgend. Aber nun — —“ 

Er hielt inne. Sein Triumph war ſo groß, daß er ihn 
am Sprechen hinderte. 

„Nun?“ murmelte Hilde dumpf. „Nun, Vater?“ 

Er atmete tief auf, wie von einer Laſt befreit. 


„Nun geht er fort von hier, weit fort, übers Meer, 
nach Amerika, um niemals zurückzukehren. Seine Tochter iſt 
ſchon voraus, und die ſonſt zu ihm gehören. Niemals alſo 
wird er ſprechen. Niemals wird er drüben erfahren, was er 
hier hätte erfahren können! Und was ihn dann zum Sprechen 
gebracht hätte, nach ſeinen kindiſchen Begriffen. Er geht, 
Hilde, er geht! Niemals wird er ſprechen, niemals!“ 

Matt ſank Hilde in die Kiſſen zurück. 

„Aber auch der Beweis wird ſtumm werden, das Papier!“ 
fuhr Amtmann Dreßler fort. 


Pflug und Schwert. 2199 


V 





„Denn, Hilde — und das iſt das Wichtigſte — heute noch 
wird Dittmar mir dieſes Papier übergeben. So iſt's ausge— 
macht und er hält ſein Wort. Er mag ſein, wie er will; 
aber ſein gegebenes Wort hat er noch nie gebrochen. Endlich 
werden wir ganz ruhig ſein, du und ich und wir alle!“ 

Sie lag lang ausgeſtreckt, mit blaſſem Geſicht, die Augen 
müde zur Decke des Zimmers emporgerichtet. Eine ſchmerzliche 
Frage ſprach aus dieſen glanzloſen, matt verſchleierten Augen. 

„Ruhig? Ganz ruhig ... glaubſt du es wirklich, Vater?“ 

Er nickte. 

„Natürlich kannſt du dich jetzt noch nicht an den neuen 
Gedanken gewöhnen. Aber das wird kommen, Hilde, ſchnell 
kommen. Ich hab' es ja gemerkt, daß du ſchwer daran ge— 
tragen haſt. Aber nun kannſt du ganz ruhig ſein, nun brauchſt 
du dich nicht mehr davor zu fürchten, daß dein Mann es je 
erfahren könnte. Und damit du ganz ſicher biſt, damit du dich 
ſelbſt überzeugſt — ich könnte ja die ganze Sache erfunden 
haben, um dich zu beruhigen, nicht wahr? ... Damit du dich 
alſo ſelbſt überzeugſt — ſoll ich dir das Papier da in deine 
Hand geben, damit du es ſelbſt vernichten kannſt?“ 

Er beugte ſich über ſie, um den Blick ihrer Augen zu er— 
haſchen, dieſer Augen, deren tödliche Mattigkeit ihn nun doch 
erſchreckte. Sie wandte ſie ihm zu, als habe ki; ſeine Abſicht 
erraten. 

Ein ſeltſamer, verzweifelter Ausdruck war in ihnen. Hoff—⸗ 
nungslos blickten ſie. 

„Vernichten ſoll ich es?“ Sie lag noch immer ganz ſtill, 
voll müder Traurigkeit. Dann aber kam es langſam, abge— 
brochen über ihre Lippen. „Das Papier — gieb es mir lieber 
nicht, Vater! Denn — ich weiß nicht, was ich damit thun würde 
— vielleicht würde ich es vernichten! — Vielleicht aber würde 
ich e3 ihm geben!“ 

Wie ein Schrei Hang das Letzte. Sie war ——— — —— 

und ſtarrte auf die Thür. Auf jene Thür, durch welche er, 
Karl von Nottorp, vorhin mit dem Arzte fortgegangen war, 
und durch die er im nächſten Augenblicke wieder eintreten 
konnte. Und ihre zarten Hände griffen nach ihr hin, als käme 
von dort die Rettung, das Erbarmen. 
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Amtmann Dreßler war entjeßt aufgefprungen. Auch eı 
blidte nad) der Thür. 

Uber fie öffnete fih nit. Ein Hirngefpinnft von ihm 
war e3, daß er eben dort Karl von Nottorp gejehen hatte, wie 
er eintrat, bleich, drohend, alles mwifjend. 

Dann wollte er auffahren, wollte diejes Weib da, das ihn 
unnötig folterte, mit Schmähungen überhäufen. Was quälte 
fie ihn mit ihren wahnmibigen Borjtelungen? Warum hatte 
fie fich überhaupt in fein Geheimnis gedrängt? Warum diejen 
wilden Plan erdacdht und ausgeführt, der ihm den Feind ing 
Haus brachte und jenem diefeg Haus wieder überlieferte. 

Seine Hände ballten fidh. 

Uber er beziwang jeine Erregung, denn er war überzeugt, 
daß fie niemals die Kraft finden werde, ihrem Gatten die 
volle Wahrheit zu geftehen. 


XXX. 


Unterwegs Hatte der Arzt Karl von Nottorp noch Ver: 
haltungSmaßregeln gegeben. Hilde Krankheit jchien ihn leb- 
haft zu beichäftigen. Smmer wieder, wenn er dem ©&egen- 
ftand bereit3 erjchöpft zu haben glaubte, fam er troßdem auf 
ihn zurücd. Unaufhörlich fuchte er nach nenen Gefichtöpunften 
fiir diejeg Leiden, defjen Entitehung er jich nicht zu erklären, 
defien Entwidelung er nicht zu überblicken vermochte. 

„Seder Heilverjuch ijt da ein Gang ins Blaue, Ungervifje, 
lolange wir die Wurzel deS Mebeld nicht Fennen!” jagte er 
und richtete auf Karl von Nottorp einen feiner jcharfen 
Soricherblide. „Können Sie mir wirklich feinen bejtimmteren 
Anhalt geben?“ | 

Karl von Nottorp fah offen zu ihm auf. 

„Was ich weiß, habe ich shnen bereit3 mitgeteilt, Herr 
Doktor! Könnte e3 nicht ein erbliche8 Leiden jein? Hildes 
Mutter neigte ja ebenfall3 zur Schwermut und Hilde jelbjt 
war allezeit ein jtillesg Kind. Sch Habe. fie eigentlich nie 
anders, alS jcheu und verjchloffen gefannt. Sie hatte immer 
etwas Aengſtliches, FZurchtiames in ihrem Wejen. Allerdings 
ilt fie, die Zarte, Empfindlidde, in einer rauhen Umgebung 
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aufgewachſen, die wohl eine beſondere Rückſicht auf Anders— 
fühlende genommen hat!“ 

Der Doktor nickte lebhaft. 

„Ja, der Vater! — Verzeihung, Herr von Nottorp, 
Amtmann Dreßler ſteht Ihnen nahe!“ Er beugte ſich nahe zu 
ihm vor und fuhr in leiſem Tone fort, als ſcheue er das Ohr 
des Kutſchers. „Iſt Ihnen nicht aufgefallen, in welch ſelt— 
ſamem Verhältnis Hilde zu ihrem Vater zu ſtehen ſcheint? 
Schon damals, während des erſten Krankheitsanfalles, als ich 
ſie behandelte, zeigte ſie eine rätſelhafte Scheu vor ſeiner Nähe.“ 

„Auch ich habe Aehnliches bemerkt!“ ſagte Karl von Nottorp 
nun nachdenklich. „Niemals aber auch habe ich eine Regung 
kindlicher Zärtlichkeit für ihren Vater bei Hilde beobachtet, 
ebenſo wenig allerdings bei dem Vater für die Tochter. Es 
iſt faſt, als wären ſie einander völlig gleichgültig, völlig fremd. 
Als ſtünde etwas zwiſchen ihnen!“ 

„Das iſt's!“ rief der Doktor. „Es ſteht etwas zwiſchen 
ihnen, was Hilde krank gemacht hat und was ſie nicht zur 
Geneſung kommen läßt!“ Er ergriff Karl von Nottorps 
Hand und drückte ſie herzlich. „Es freut mich, daß Sie offen 
zu mir ſind. Ebenſo aufrichtig aber will auch ich zu Ihnen 
ſein. Alſo — für mich ſteht es unumſtößlich feſt, daß Amt— 
mann Dreßlers Nähe unheilvoll auf Hilde wirkt, daß eine 
Heilung ihres Leidens nur möglich iſt, wenn ſie aus dieſer 
ſeiner Nähe gebracht wird. Und das iſt Ihre Sache, Herr 
von Nottorp!“ 

Dieſer nickte ernſt. 

„Verfügen Sie über mich, Herr Doktor!“ ſagte e er ein- 
fach in einem jchlichten Tone, der beredter war, al3 taujend 
Worte. „Sch habe meine Frau einft nicht aus Liebe ge- 
heiratet, aber jeßt habe ich fie lieb. Alles, mad in meiner 
Macht fteht, will ich thun, um fie nıir zu erhalten!“ 

Der Doktor richtete fich auf. 

„Dann aljo — gehen Sie fort von Hau Nottorp!“ 
Ihloß er ernft und bedeutjam. „Wenigftend für einige Zeit! 
Denken Sie nicht an hr Werk. Das mögen Sie |päter voll- 
enden, oder aud, einem anderen übertragen. Sebt Iteht Ihnen 
Hilde näher. Reifen Sie mit ihr. Vielleicht nad) Italien, 
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vielleicht nach Griechenland, unter einen heiteren, ſonnigeren 
Himmel, als der unſere iſt. Unſere Natur hier iſt zu ſchwer, 
zu gewaltthätig für ſie. Dort aber, in der milden Luft, unter 
den lebensfrohen Menſchen des Südens wird ſie, hoffe ich, bald 
geneſen. Dort wird ſich auch ihr Herz leichter öffnen. In 
Ihre Macht wird es gegeben ſein, zu erfahren, was Hilde be— 
drückt. Hilde liebt Sie, nutzen Sie alſo Ihre Macht über ſie 
aus! Und wenn Sie alles erfahren haben, dann ein Meſſer 
an die Wurzel des Uebels und es ausgerottet mit Stumpf und 
Stiel! Was es auch koſten mag, was auch dabei geopfert 
werden muß. Verſtehen Sie mich, Herr von Nottorp? — Sch 
bin ein alter Mann und habe viel Unkraut unter den Fingern 
gehabt in meinen langen Doktorleben, Unkraut, um das mir 
jede Handreichung leid gethan Hat, ihm zu neuem, wucherijchem 
Wachstum zu verhelfen; Shre Frau aber — wenn ein Menjch 
überhaupt wert it, daß ein anderer ihm ein Opfer bringt, 
dann iſt's Hilde!” 

Er hatte dem Ergriffenen noch einmal zugenickt. Dann 
hatte der Wagen vor ſeinem Hauſe gehalten, und Karl von 
Nottorp war dem Doktor hineingefolgt, das Schlafmittel in 
Empfang zu nehmen. In ernſtes Nachdenken verſunken war er 
dann nach Haus Nottorp zurückgekehrt, mit einem feſten 
Entſchluß. 

Ja, Hilde ſtand ihm näher, als alles andere in der Welt. 
Seine erſte, vornehmſte Pflicht war die Arbeit an ihrem Wohle. 
Sie hatte vertrauensvoll ihre Hand in die ſeine gelegt und 
nicht widerſtandslos durfte er ſich dieſe zarte, ſcheue, zitternde 
Hand nun wieder entſchlüpfen laſſen. 

x * 
* 

Als er bei ihr eintrat, war ſie allein. Sie hatte wohl 
ſein Kommen gehört; denn ſie ſaß aufrecht im Bette und ſah 
ihm entgegen. Mit einem Blicke, der ihn ſeltſam berührte, 
Zärtliche Freude flackerte in den großen, dunklen Augen auf, 
um gleich darauf wieder zu erlöſchen. Wie erſtickt von einem 
jäh herabrieſelnden Aſchenregen. Matt ſank ſie in die Kiſſen zurück. 

Er ſetzte ſich zu ihr und nahm ihre Hand mit zartem 
Druck in die ſeine. Er ſprach zu ihr, wie zu einem kranken, 
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verichüchterten Kinde. Nicht, daß er ihre Leiden mit einem 
bejonderen Worte erwähnt hätte Er that, alS wäre fie gar 
nicht Trank; al8 föünne fie fi) im nächiten Augenblick erheben 
und mit ihm gehen. Und er bemerkte wohl, wie fein ruhiges, 
Icheinbar unbejorgtes Wejen ihr Linderung braddte. Sie lag 
til, ihm laufchend, underwandt hingen ihre Augen an feinen 
Lippen. Shre fchmalen, weißen Hände lagen zujammengefaltet 
auf der Dede, ihr dunkle8 Haar jchmiegte fich weich um das 
reine Oval ihres Gefichtes, in das langjam eine feine Röte ftieg. 

Er jah, wie jchön fie war. Aber das allein war es nicht, 
‚was ihn rührte. Hinter ihrer jungen Stirn glaubte er die 
Gedanken zu jehen, wie fie verwirrt, geängitigt und haltlos 
durcheinander irrten. In dem zarten Körper da vor ihn flatterte 
eine jcheue Seele, die jich nach Erlöjung, nach Freiheit jehnte. 

Wars nicht auch ein tapfered Werk, diefer einen, armen, 
gungernden Seele Brot zu bringen? Cbenbürtig vielleicht dem 
anderen Werfe, da8 taufend armen, hungernden Leibern Brot 
bringen jollte? | 

Aber al3 er davon Sprach), daß fie fortgehen wollten von 
hier, nach dem Süden, brach ein heißes, -fehnjucht3volles Licht 
aus ihren Augen. 

„Bortgehen — von hier!” wiederholte fie flüfternd, als 
fönne fie an da8 Neue, Wunderbare noc, nicht glauben. „Ach 
ja, e3 ijt jo dunfel bier, jo falt!” Sie fröjtelte leicht, wie im 
der Erinnerung an das jtrenge, herbe Leben ihrer Jugend. 
. Dann aber lächelte fie. Wie der Abglanz eines fernen Sonnen- 
lichte3 erjchien Diefeg Lächeln auf ihrem Gefichtee „Aber dort 
unten, wo e8 warm ijt — wo der Himmel jo blau iit — ad), 
vielleicht würde ich dort — allein mit dir — vielleicht — 

Sie hob ihren Kopf ein wenig von dem Kifjen empor 
und hielt ihn jo eine Weile vorgebeugt, das Geficht nach oben 
gerichtet, die Augen halb geichloffen. Noch immer lächelte fie. 
Eine wohlige Empfindung [chien jie zu durchriefeln. AS Hülle 
ie jene ferne, erträumte Sonne beveit3 in ihren warmen 
. Strahlenmantel ein. 

„And nicht wahr, Hilde, bald wollen wir dorthin gehen?“ 
„Bald, bald?“ 
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- „Bald, mein Kind! Darum aber mußt du jchnell wieder 
gejund werden. Wenigitens jo gejund, daß dir die meite Reije 
nicht zu jchwer wird. Sieh, der Arzt jagt, du müfjeft Ruhe 
haben, müfjet viel jchlafen, um Träftiger zu werden.” 

Das Lächeln auf ihrem Gejicht erjtard. Müde fiel ihr 
Kopf zurüd. 

„Schlafen?“ murmelte fte. 

Er war zu einem Heinen Tifche in der Nähe getreten und 
Hatte dort den. Schlaftrunf gemischt. Nun kam er mit dem 
Ölaje wieder zu ihr. - 

Du Haft ja gehört, wa dir der Arzt vorhin verordnet 
bat!“ jagte er janft, bittend. „Willft du nun nicht trinken?“ 

„Trinken?“ 

„Damit du ſchlafen kannſt!“ 

Sie fuhr auf. Ihre Augen öffneten ſich weit. Ihre 
Hände ftredten fi) vor, voll entjegter Abwehr. Durd) ihren 
Körper lief ein furchtbares Zittern. Ein Keuchen am von 
ihren Lippen. 

„Schlafen fol ih? Du willit 8? Du jelbjt?“ 

Er lächelte ihr ‚beruhigend zu. 

„Weil ih um dich bejorgt bin, Hildel Weil ich Dich 
gefund und glüdlich wifjen möchte! Weil ich dich lieb habe, Hilde!“ 
Unendlihe Bitterfeit Tag auf ihrem bleichen Geficht. 

„Ach, wenn du nich lieb Hätteft — du würdet mich nicht 
quälen!” 

„Duäle ih dih? — Das will ich nicht, Hilde, das nicht! 
Aber ich dachte, auch du fehnteft Dich nach Nuhe, nach, Glüd. 
Und wie fann Glüd fein, wo feine Ruhe ift?“ 

Er ftrih ihr fanft über die brennende Stirn, während 
er mit der anderen Hand da3 OÖlas ihrem Munde näherte. 

Mit feinem freien Arm umjchlang er fie und drüdte 
ihren Kopf an feine Bruft. Ä 

Sie lag in feinem Arm. Sie hörte fein Herz EFlopfen, 
Diefe8 zarte, liebevolle Herz. Aber auch da8 ihre Flopfte. 
Die ungejtümen Schläge erjchütterten ihr den ganzen Xeib, 
drangen ihr Bis zum Haupte empor und verwirrten ihr den 
Sinn. Was jollte fie thun? 
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Wenn fie trank, wenn fie jchlief, jo, in jeinen Armen 
einjchlief, und wenn fie dann ſprach ... 

Er hielt ihr da8 Glas an die Lippen. 

„Richt wahr, Hilde, du trinfjt?“ 

Hätte er e8 befohlen, fie würde es gemweigert Haben. 
Aber fo, da er fo bat. 

Shre Augen richteten ich Ren zu ihm enıpor. 

„Ich werde trinken! Aber. 

„Aber. 

„Du gehſt dann, wenn ich eingeſchlafen bin, gleich von 

mir? Wenn du bei mir bliebeſt und mich anſäheſt ... o, ich 
würde deine Augen im tiefſten Schlafe fühlen ... ich würde 
träumen ... wie ich ſchon einmal träumte! — Weißt du noch, 
jenen ſchrecklichen Traum, in dem ich ſprach. Weil ich deine 
Augen im Traume ſah. Sie fragten... Verſprichſt du mir, daß 
du gehſt, wenn ich einſchlafe? Daß du mich allein läſſeſt?“ 

Er las in ihrem entfärbten Geſicht eine rätſelhafte Furcht. 
Ein heißes Mitleid ſchnürte ihm das Herz zuſammen. 

Er durfte ſie nicht quälen. Nicht mit rauher Hand 
durfte er ſich den Weg zu ihrem Vertrauen bahnen. Später, 
wenn ſie ganz mit einander allein waren, wenn kein feind— 
ſeliger Wille den ihren verwirrte, dann würde das Vertrauen 
von ſelbſt kommen; wenn ſie erkannt hatte, wie ſehr er ſie 
liebte, daß er um ihretwillen alles, auch das Schwerſte, zu 
tragen vermochte. 

„Ich verſpreche es dir, Hilde!“ 

Ein tiefer Atemzug kam aus ihrer Bruſt. Aber er ſchien 
ſie nicht zu erleichtern. Noch immer zitterte in ihren Augen 
jene blafje Furcht. 

Er Iegte ihren Kopf an jeine Schulter und hielt ihr das 
Glas an die Lippen. — 

Karl von Nottorp ließ Hilde aus feinen Armen und ſetzte 
das Glas auf den Tiſch zurück. Sie lag nun wieder aus— 
geſtreckt, mit den Augen ſeinen Bewegungen folgend. 

„Du gehſt nun, nicht wahr?“ 

Er ſah ſie beſorgt an. 

„Gewiß, Hilde! Ich bleibe im Zimmer nebenan. Wenn 
du mich brauchſt ...“ 
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Sie machte eine erjchredte Bewegung mit der Hand. 

„Rein, nein! Wozu jollte ich dich brauchen? Du wollteft 
ja zum euerbruch hinunter. Geh’ nur Hin. Wenn du zurüd- 
fommit, werde ich ausgeruht fein.“ 

Zögernd ging er zur Thür. 

„Du wirst einjchlafen?“ 

Sie nidte matt. 

„sh bin jo müde! Sch werde fchlafen.” 

Als er noch einmal zu ihr zurüdblidte, hatte fie bereits 
die Augen gejchlojfen. Weiß lag ihr zartes Geficht auf dem 
Kiffen. Regungslo3 lag fie, wie eine Tote. 

Aber da er die Klinke der Thür herabdrüdte, erwedte fie 
der metalliide Ton wieder. Fitternd fuhr fie empor und 
ftarrte zu ihm hinüber. 

Nein, nicht zu ihm. Sie jah auf den Stuhl, der vor 
ihrem Bette jtand. Shre Augen waren weit geöffnet, ein 
brennender Blif war in ihnen, wie der einer verzweifelten, 
ringenden Seele. Und von ihren Lippen fam es wie ein 
Schrei. 

„Das Kind will er mir nehmen, das Kind! Sagteſt du 
nicht jo, Vater? Aber das ift unmöglich, das kann er nicht! 
Was Hab’ ich denn jo Schweres verbrochen, daß er das darf? 
Sch habe ja nur dir gehorcht, als ich fchwieg! Und dir mußte 
ich doch gehorchen, du bijt doch mein Bater! 

Sie Hub wie beichiwörend beide Hände gegen den leeren 
Stuhl. E3 war, al3 ob fie mit einem Menschen fpräche, der 
da faß, mit ihrem DVater, der dort gejejfen Hatte; als 
ob fie ein unterbrochenes Geipräd nun fortfegte, nachdem der 
Sclaftrunf jie in einen wirren Buftand zwijchen Wachen und 
Träumen verjegt hatte. Und ihr von einer namenlojen Angjt 
erfülltes Geficht zeigte, wie fehr fie litt. 

War e3 nicht beijer, fie zu weden? 

Karl von Nottorp wandte fich in der geöffneten Thür zurüd. 

„Hilde!“ rief er fie jfanft an. „Hilde!“ 

Sie zudte zujammen, und ihre Augen wanderten den Weg 
vom Stuhle zur Thür, langjam, wie den Schritten eines Davon- 
gehenden folgend. Dann — plöblich ftreifte fie die Dede von 
ih und fprang auf. Auf nadten Füßen jtürzte fie über 
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den Teppich, zu Karl von Nottorp Hin, und ihre Hände 
Hammerten fich um feinen Arm, mit einem frampfhaft haltenden, 
zurüdziehenden Griffe. 

„Du antworteft mir nicht, Vater? Und du willft gehen! 
Wieder mwillit du mich allein lafjen mit meiner Sorge, mit 
meiner Bein! Aber ich fage dir, ich ertrage e3 nicht länger! 
Merfit du denn nicht, daß es mir fchon gegen meinen Willen 
über die Lippen bricht? Wenn du nicht willit, daß ich ihm 
entgegenjtürze, daß ich ihm alles jage, alles, alles... Du 
bleidjt hier! Hörft du? Sch will, daß du bei mie bleibit, 
daß du mir antwortejt!” | 

„Hilde!“ rief Karl von Nottorp wieder. „Hilde!“ 

Laut rief er e8, um fie zu erweden. Sm Snneriten feiner 
Seele mwideritrebte e3 ihm, fie bei ihrem unfreiwilligen Reden 
zu belaufchen. Aber jte hörte nicht auf ihn. 

. Sie hieß ihn nicht. Mit leidenjchaftlicher Gewalt. z0g fie 
ihn zurüd zu dem Stuhle, auf den fie ihn niederdrücdte. Dabei ließ 
fie feinen Arm nicht 103. Jede feiner Bewegungen beobachtete 
fie, um ein Entweichen zu verhindern, das fie bei dem Anderen 
wohl argmwöhnte, den fie im Traume vor fi jah. Eine ihr 
fonjt fremde, faft verzweifelte Willenskraft fchien ihre Muskeln 
zu jtählen. Karl von Nottorp vermochte nicht aufzuftehen, 
jelbft wenn er e3 gewollt hätte. 

Aber er wollte e3 nun auch nicht mehr. Bon ihm felbft 
Iprad) fie offenbar mit ihrem Vater — hatte er alfo nicht ein 
Recht, zu hören? Und dann — er jah fie verzweifelt. Shre 
Seele rang gegen etwas Finfteres, Furchtbares, unter dem fie 
zu eritiden drohte. War’s nicht jeine Pflicht, ihr Rettung zu 
bringen, gleichviel, ob fie e3 wollte oder nicht? 

Er hörte — und überlegte. Rätlich erjchten’3 ihm, auf ihren 
Speengang einzugehen, um auf Linde Weiſe das Fieber zu be— 
ſänftigen, das ſie durchſchüttelte. 

Voll heißen Mitleides ſah er ſie an. 

„Wenn du willſt,“ ſagte er leiſe, „ſo bleibe ich bei dir, 
Hilde!“ 

Sie nickte demütig. 

„Ja, du bleibſt! Du mußt immer bei mir bleiben! Du 
darfſt mich nie mit ihm allein laſſen! Du weißt wohl, warum?“ 
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„So haffeit du ihn, deinen Mann?‘ 

Der blaffe Schimmer eines Lächelns Stahl fich über, ihr 
Gefiht. hre Augen blidten weich. 

„Meinen Mann! wiederholte fie langjam, mit einem 
unendlich zärtlichen Augdrud, al3 bedeuteten diefe beiden Worte 
für fie eine ganze Welt. „U, du weißt wohl, daß ich ihn 
lieb habel Aber das it e8 ja gerade, daß ich ihn lieb 
habe! Das Lächeln verfchwand, ihre Augen füllten fich wieder 
mit Verzweiflung. „Wenn ich ihn nicht lieb hätte, wär's ja 
nicht fo fchwer für mich! Einen edlen Menfchen von ganzer 
Seele lieben, immer bei ihm jein und nie mit ihm fprechen 
dürfen, wie eine Jrau mit ihrem Manne jprechen jol, immer 
ein Geheimnig vor ihm verbergen müffen — zu jchwer!‘ 

Sie fchüttelte den Kopf. Herzzereißend war der hoffnung3- 
fofe Blid ihrer Augen. 

„Wenn du es ihm dennoch fagteit, Hilde?‘ 

Sie erbebte. 

„Das fagteit du vorhin auch; um mich zu prüfen, um 
mich zu quälen. Sein Weib würde er verjtoßen, jagtejt du. 
Nein, nein! Sch muß fchmweigen, jchiveigen!... Ach, und es ift 
doch jo jhwer. Schon mehr al8 einmal glaubte ich e3 nicht 
länger ertragen zu fünnen. Da oben, auf dem Balloı, weißt 
du, ich ftehe oft da, und der Bilftein greift nach mir, deutlich 
jede ih e8, wie er die große Hand öffnet und die Finger 
gegen mich außjpreizt, eine namenlofe Angjt Hab’ ich immer 
vor dem Sprunge da hinab...” 

Totenblaß jchrie Karl von Nottorp auf. 

„Hilde!“ 

Sie nidte düfter vor fich hin ind Leere. Shre Augen 
faben ftarr gerade aus, al3 fähen fie dort daS peinigende Bild 
vor fich. 

„Sa, namenloje Angit! Sch bin ja noch fo jung, id 
möchte jo gern Doch noch ein wenig leben! Aber heute 
hätte ich e8 troßdem gethaun. E3 war mir, al3 fäße mir 
etwad im Naden und drüde mir den Kopf hinab über das 
Bitter, und da fchloß ich die Augen, weißt du, und dachte: 
num thujt du e8! Aber gerade da rief jemand. Er rief, er. 
Unter mir jtand er, auf dem Selen, und jchaute zu mir herauf 
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und winfte mir und rief. Wenn ich’8 nun gethan Hätte, jo 
wäre ich gerade dor ihn .hingejtürzt. So konnte ich e8 doch 
nicht thun?“ 

Sie bewegte leije die Hände, wie ein Nebelbild ver- 
jcheuchend. shre Augen waren voll Mitleid, al3 erblide fie 
da8 verzweifelte Geficht des Mannes vor fich, wie er fich über 
fein Weib beugte, daS tot zu feinen Füßen lag. 

Karl von Nottorp ftarıte fie fafjungslog an. Ein furcht- 
barer Verdacht jtieg in ihm auf. Dieje Gedanken, die Hilde 
da außiprad), ihr von feltfamen Empfindungen durchjchüttertes 
Wejen, ihre abgerifjenen, bald wild Hinausgefchrieenen, bald 
müde gemurmelten Worte — war das alles nur ein Aus— 
Hug diejer Krankheit, die fie verwirrte? Dder waren es die 
wilden Zudungen eines bis in feine tiefiten Tiefen aufgewühlten 
Gewiffens? Die Erregung erfaßte auch ihn. Auch über ihn 
fanı nun etwa, wie ein Fieber. Wiffen mußte er e8 nun, 
was fie vor ihm verbarg. 

„Rein, jo Eonnteit du es nicht thun!“ Fnüpfte er nach 
einer langen, jchwülen Bauje an ihre lebten Worte an, da er 
jad, wie fte in Nachdenken zu verjinfen jchien. 

„Aber du darfit e& überhaupt nicht thun, Hilde. Du 
weißt doch, daß dein Leben nicht mehr dir allein gehört!” 

Ein jchmerzvolles Lächeln flog über ihr verhärmtes Geficht. 

„Sa, das Kind! Nein, nun darf ich es überhaupt nicht 
mehr thun! Aber —" Sie jchrie plößlich gellend auf und 
ihre Augen fuhren umher, wie eine Wettung, einen Halt juchend. 
„a8 joll ich denn thun, Water, wenn ich das nicht darf? 
Was joll ich thun, wa8?... Ach, ich leide zu furchtbar! Und 
ich darf nicht einmal fterben!... Und du fiehit e8 und haft 
fein Mitleid mit mir. Dein Kind bin ich, aber du läßt mic) 
leiden. Am liebjten wäre e8 dir wohl, wenn ich Daran zu 
Grunde ginge. Sa, ja! das möchtet du! Dann Fönnteft 
du ganz ohne Furcht fein. Dann wäre niemand mehr, der 
dich verriete. Alles ift dir gelungen, alle hajt du befeitigt, 
die e8 wiffen. Dittmar ift fort und Franz thut, was du 
willft, mweil er an jeinem Amte hängt, weil er jich vor dem 
Gerede der Leute fürchtet. Damit Haft du ihn gefangen. Wie 
du mid) damit gefangen Haft, da ich doch meinen eigenen 
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Bater nicht verraten fan. Was aus mir wird, ijt dir gleich- 
gültig. Wenn ich mich jebt da Hinabjtürzte, ich glaube, du 
 würdeft Feine Hand rühren, um nich zurüdzuhalten. Sa, du 
hafjeft mich uun wohl, weil ich e8 weiß. Wenn du dein - 
Kind Liebteit, jo, wie Eltern ihr Kind lieben jollen... . weißt 
du, was ich thäte, wenn ich an deiner Stelle wäre? Sch 
würde nicht ruhig zufehen fünnen, wie mein Rind verjchmachtet! 
Lieber wirde ich hingehen und mich jelbjt verraten. Sa, mich 
jelöft. Und wenn mir auch der Tod drohte. Che ich duldete, 
daß mein Kind unter meiner Schuld verginge, eher würde ich 
meinen eigenen Kopf unter daS Beil legen!“ 

Scharf jtieß fie die Worte heraus. Shre Bruft Feuchte, 
ihre Augen brannten und ihre Hände ballten fich in der ° 
Luft. Das war nicht mehr die fanfte Hilde, die vor jedem 
laut geiprochenen Worte -furchtfam zurücbebte, nicht mehr das 
\cheue, verjchüchterte Kind, das feine Gedanken und Empfindungen 
feujch vor fremdem Auge in fein Herz verichlog — wie ein 
wildes Tier war fie, daS jein Sunge3 verteidigt. | | 

Karl von Nottorp betrachtete jie erjchütter. Wie mußte 
fie gelitten habe, daß fich ihre Natur in ihr gerade Gegenteil 
zu wandeln vermochte! Und wie jchwer mußte die Lat fein, 
unter der fie Hitt! 

Aber er gab feinen Laut von fih. Er merfte e8: fie 
würde Sprechen, ohne daß er etivag dazu zu thun brauchte. 
Mit elenentarer Gewalt quoll da Geheimnis aus ihr hervor, 
nun, wo die Herrichaft des Willen gebrochen war unter dem 
übermäßigen DTrucd des Leides. 

Ein fchwüles Schweigen herrichte nah Hildes Tebten 
Worten. Nach dem furchtbaren Ausbruch ihres Bornes, ihres 
Hajles gegen den Vater war eitwad wie eine plößliche Er- 
Ichlaffung über fie gefommen. Shre Hände waren ivieder 
herabgejunfen, ihre Mugen blickten müde und ein leijes Schluchzen 
erihütterte ihre Bruft. 

„Und doch könnteſt du dein Kimd retten!” jagte fie 
murmelnd, in einem traurigen, Hagenden Tone, al3 male fie 
fih "mit ihren Worten eine Hoffnung Hin, an die fie jelbit 
nicht glaubte „Wenn du es ihm fagteft, du jelbit! Ach, 
ih weiß ja, du wirjt e8 nicht thun, du wirt eö nicht von 
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mir nehmen!... Und doch wäre e3 nicht zu jchiver für dich! 


Sebt, wo er zu und gehört, wo er dich felbjt Vater nennt — | 


glaubjt du, daß er jebt noch daS Yeußerite gegen Dich thäte? ... 
Haus Nottorp gehört nun doch wieder ihm; durch mich haft 
du e3 ihm doc) zurücdgegeben. Was follte er alivo für einen 
Grund haben, dih Hart zu ftrafen? Er ijt mild md gut. 
Er haßt did nit. Er Haft itberhaupt niemand. An jeinem 
Werfe fannft du erfennen, Daß er die Menjchen liebt. Nur 
ihr Gute8 will er. Und dir allein follte er Böjes wollen? 
— Gewiß, was du thatejt, war nicht gut; ein Unrecht 
war's, ein Betrug Du hättet deine Haud nit an das 
fremde Gut legen dürfen, hHättejt nicht zu deinem Eigentum 
machen Dürfen, wa3 dir nur anvertraut war von jeinem Vater, 
damit du ed dem Sohne bewahrtejt. Du aber nahmjt e2. 
- Dein Begehren wurde twach, machte dich ſchwach, und da 
betrogit du ihn darıım!“ 

Sie nidte traurig vor fih Hin. Sm Geijte jchien fie 
fi) die Verjuhung vorzuftellen, wie jie an ihren Water 
berangetreten war. Und etwas wie eine Entjchuldigung für ihn 
Hang aus dem Ton ihrer Worte. Gemiß, er Hatte ein DVer- 
brechen begangen, aber er war ein Menjch, ein fchiwacher 
Menſch. 


einſt geahnt, drang aus Hildes Worten nun als Wahrheit zu 


ihm herüber: Amtmann Dreßler war ein Fälſcher und Betrüger! 


Dennoch ergriff ihn die Wahrheit nicht ſo, wie ſie dies 
wohl gethan haben würde, wenn ſie ihm früher geworden wäre; 
an jenem Abend, da er als Bettler von Haus Nottorp ge— 
ſchiedei war. Damals würde er den Schuldigen erbarmungs— 
los unter ſeine Füße getreten haben. Nun aber dachte er nicht 
mehr ſo. Er ſelbſt merkte es mit Staunen, wie ſehr dieſe Zeit 
des eeigenen Leides und der allgemeinen Not ſein Fühlen und 
Denken verändert hatte. War er nicht ſelbſt ſchwach geweſen? 

Als er Hilde Dreßler zu ſeinem Weibe gemacht, hatte er 
es zunächſt nicht gethan aus einem zwingenden Drange ſeines 
Herzens heraus. Er hatte es gethan, weil das Werk lockte. 
Weil Hildes Hand ihm gleichzeitig die Erfüllung des Werkes 
verſprach. 

139* 


Karl von Nottorp jaß regungslos. Er hörte. Was er 


4 
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Sn Hilde war die Verfuhung an ihn Herangetreten und 
er war ihr erlegen. Zwar gejchah’3 nicht zu eigenem Vorteil, 
nicht aus eigennügigem Streben heraus, jondern zum Wohle 
der Allgemeinheit. Aber jelbit dann — fonnte der heilige 
Zweck auch das verwerfliche Mittel Heiligen? | 

Und Hatte Antmann Dreßler nicht Aehnliches gethan? 
War’s die Schuld des Mannes, wenn ihm der Zug zum Hohen, 
Heiligen fehlte? WBorden hatten nicht Generationen von VBor- 
fahren ihr Höcjites in der Pflege des Heiligen erblidt, hatten 
ihre Kinder zu treuen Hütern und Yörderern ded hohen Werkes 
erzogen. Einem Gejchlechte von SKnechten entitammte jener, 
durch die jahrhundertelange Not des Leibe auf das Niedere, 
Unheilige gedrängt und angewielen, nach Nnechteg Art die 
Hände nach dem Iodenden Befig außsjtredend, der ihm die Er- 
hebung aus der Niedrigfeit verhief. War’3 da nicht zu be= 
greifen und zu entjchuldigen, wenn er nach jedem Mittel griff, 
gleichviel ob gerecht oder ungerecht? 

Geichöpfe fremder Fähigkeiten waren beide, Nottorp und 
Dreßler, fremder Tugenden und Untugenden. Und wenn die 
Nottorps dem Süngften ihres Gejchlechtes fu viel des 
Schönen vererbt hatten, war’3 mın jein Berdienft, daß er e3 
befaß? 

Ein weiches Lächeln z0g für einen Augenblid um Karl 
von Nottorps Lippen. Ssened Mitleid lebte wieder in ihm, 
dasjelbe Mitleid mit der Schwäche der Menschen und mit der 
eigenen Schwäche, das ihn einjt Regine verzeihen ließ, das 
ihn unter die Hungernden Bauern des Thales geführt hatte, 
das in ihm den Vorfag zu dem Werke eriwedt hatte. Wars 
nicht eine Schwäche von ihm, daß er nun Mitleid mit Hildes 
Bater empfand, mit diejem Menjchen, der au niederen Beweg- 
gründen ein Verbrecher geworden war, daß er ihn jchon zu 
entjchuldigen jtrebte. . 

Er lächelte über fich felbft. Aber er war nun einmal jo 
ſchwach. Und er entſchuldigte ſich vor ſich ſelbſt. 

Dennoch brachte ihm das keine Ruhe. Eine Frage noch 
war in ihm, eine furchtbare Frage, vor der er zurückbebte. 
Wenn ihm nur die erſpart blieb! Wenn ihn das Schickſal nur 
nicht vor die ſtellte! 
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Mit angitvollem Forjchen jah er auf Hilde. Und da fie 
fortfuhr, zu jprechen, fühlte er, wie er blaß wurde und falter 
Schweiß ihm die Stirn bededkte. 

„Du wart Ihwah und da vermochteft du der Ber: 
juhung nicht zu widerstehen!” murmelte fie. „Da wird er 
einjehen, Water, und darum wird er dir verzeihen. Das Tanr. 
er verzeihen; denn was gilt ihm äußerer Belig? Nur 
eine8 fünnte ex nicht verzeihen, eines!" Mit plöglich hervor- 
brechender Angjt beugte fie ji) vor und ergriff die Hand des 
vor ihr Sitenden. Und letje, ganz leile fam e8 von ihren 
Lippen, al3 jcheue fie den Klang der eigenen Worte. „Sieh, 
ih will dir nun alles jagen, wa8 in mir ift. ©anz begreifen 
jolft du, warum ich fo zittere, warum ich nicht zu leben 
wage. D, ich fürchte mich, Vater, ich fürchte mich! Denn, 
nicht wahr, al8 jener ftarb, Heinrich von Nottorp, Jein Vater 
— du benußteft nur die locende Gelegenheit, Vater? Du 
führteft fie nicht herbei? Du trägft feine Schuld an feinem 
Tode?“ 

„Hildel" — — — 

AS ein furdhtbarer Schrei drang das Wort an Hildes 
Dhr. Wie der Stoß eines Schwerte fuhr er ihr ind Herz. 
Totenblaß zudte fie empor. Diefe Stimme? — 

Was war geichehen? Hatte fie ed nur geträumt, daß jie 
eben mit dem Vater geiprochen? Zu ihr heveingefommen war 
er, nachdem Karl von Nottorp gegangen. Deutlich) Hatte fie 
jein Geficht vor fich gejehen, Hatte fie feine Stimme gehört. 
Miteinander geiprochen hatten fie. Won dem Kinde, von ihrer 
Sucht, von der Zait, die auf jie drüdte. Gebeten hatte fie 
ihn, die Laft von ihr zu nehmen, hatte ihm den Weg gezeigt — 

Und nun — two war er? 

An feiner Stelle Karl von Nottorp, bleich, wühlenden 
Schmerz in den Zügen, ihre Hände in den feinen prefjend. 

„Hilde!“ 

Wirr fuhren ihre Augen über fein Geficht. 

„Wa8 — tma3 hab’ ih —? Hab’ ich etwas gejagt?“ 

Sie begegiete jeinen Augen. Sn ihnen ftand ed. Sie 
hatte gejprochen. Er wußte e3 num. 


* * 
K 
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Heiler Hang jeine Stinnme, wie au weiter Ferne. Er 
fragte — und Hilde antwortete; beide in Eurzen, abgerifjenen 
Worten. Nur das unumgänglich Notivendige. 

„Woher erfuhrit du es?“ 

„Bon ihm Selbit!" 

„Er fagte e8 dir? Freiwillig?” 

„Richt Freiwillig! Sch Hörte ihn mit Franz dariiber 
Iprechen. Ic Fam dazı. Sch wollte e8 nicht. Aber fie fprachen 
laut. Sie glaubten fich allein. So erfuhr ich's!" 

„Wann wars? Wußteſt du es damals ſchon, als ich 
zurückkam? Als du mir jenen Schlüſſel brachteſt?“ 

„Damals wußte ich's noch nicht. Viel ſpäter war's; am 
Abend des Tages, als du zur Hauptſtadt reiſteſt!“ 

„Und es machte dich krank!“ 

„Es war ſo ſchwer!“ 

„Denn du mußteſt ſchweigen!“ 

Sie nickte langſam, düſter. 

„Schweigen!“ 

„Er iſt dein Vater ....“ Er ſah an ihr vorüber, um 
fie zu fchonen. Wie fie da vor ihm ftand, niedergedrüct von 
der Schmach des Manıed, der ihr Vater war, zerriß jie ihm 
da8 Herz. „Und — |prad er auch davon, wie mein Vater 
jtarb ?* 

„Er fagte e8 fo, wie er e8 auch dir gejagt hatte! 
Nur. —” 

Sie ſtockte. Sie wurde noch —— als zuvor. Ein 
Beben ging durch ihren Leib. 

Auch Karl von Nottorp zitterte. Nun kam die Frage. 

„Nur?“ wiederholte er — „Sprich zu Ende! Nun 
muß ich alles wiſſen!“ 

Sie neigte das Haupt. 

„Ja, das mußt du!“ Und ſie fuhr fort. „Nur nannte 
er einen anderen Namen ...“ 

„Als den des Mörders? Mir nannte er Bertrand, den 
franzöſiſchen Kapitän! Der alſo war es nicht?“ 

„Der nicht!“ | 

„Wer aber?“ 

„Dittmar!“ 
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„Der dom Waldhammer?” 
„5a; er that’, weil dein Vater ihn ehrlo8 gemacht hatte 
im geheimen Gericht!” 


„Im geheimen Gericht! — Wer aber verriet’s ihm?“ 
„sch weiß es nicht!“ murmelte ſie tonlos. 
„Hilde!“ 


Seine Stinnme Hang flehend — 
Hilde jchlug Die Hande vors Geſicht. Sie ſchluchzte, laut— 
los, gebrochen. 
„Ich weiß es nicht —, wenn ich es wüßte, würde ich 
es ſagen.“ 

„Du glaubſt alſo, daß dein Vater... .?* 

Er vollendete nicht. Sie hatte fich umgeivandt, den Kopf 
in die Dede mwühlend. Still lag fie fo, mur ihre zarten 
Schultern zucten Erampfhaft. Sie weinte, aber jte hatte Feine 
Thränen. 

Und e3 war eine lange, lange Stille ange beiden. 

„Wo it er jet?“ - 

Miüde hob Hilde ein wenig den. Kopf. 

„Bei Dittmar. Der geht morgen von Hier fort; weit 
fort, überd Meer, und fommt nicht zurüd. Cr bat das 
Papier, das in deines Vaterd Kafjette gefunden wurde.“ 
„den Beweis, daß Haus Nottorp nicht dem Antmann 
Drehler gehört?“ 

„Ja. 

„Und den ſoll Dittmar nun herausgeben? Darum — 
dein Vater den Waldhammer gekauft?“ 

„Darum ...“ 

Er machte eine Bewegung zur Thür, wie um zu gehen. 
Hilde fuhr auf und ſah ſcheu zu ihm hinüber. 

„Du gehſt? Zu ihnen?“ 

Ernſt erwiderte er ihren Blick. 

„Zu ihnen! Ich muß die Wahrheit kennen, bis auf den 
letzten Reſt. Wenn dein Vater jene Schuld auf ſich geladen 
hat, wenn er veranlaßte, was Dittmar that .. 

Er vermochte nicht weiter zu ſprechen. Seine Stimme ging 
in einem Schluchzen unter, das aus ſeinem Herzen heraufdrang, 
unaufhaltſam, ſeine ganze, ſtarke Geſtalt erſchütternd. 
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Sie meinten, einer vom anderen getrennt durch) die ganze 
Breite de8 Zimmers. Nber al3 Hilde feine gebrochene Stimme 
hörte, raffte fie fie) auf und am zu ihm. Sie fank vor ihm 
nieder auf die Kuiee, ihr Kopf fiel auf den Boden, ihre Hände 
unfaßten feine Füße. 

„Zhu’ mit ung, was du willjt!” 

Haftig wich er vor ihr zurüd, wie ihre Berührung fliehend. 
Ohne ein Wort wollte er von ihr gehen; von ihr, die ihn 
in diefe Bein gebracht. XLeichter wär’ ihm geivefen, wenn 
Hilde Dreßler nicht fein Weib geworden wäre. 

Aber da er in der Thür Stand, zwang etwas feinen Blid 
zurüd. Sie lag nun außgeftredt auf dem Boden; über ihre 
zufammengezogenen Lippen drang fein Laut; aber ihre Augen 
fahen zu ihm empor, au8 dem bleichen, armen Gefichte, in 
welches ihr wirre8 Haar hing. 

Und aus ihren Augen jprach ein Hiljlojer Bid. 

Ehe er e& felbit wußte, Hatte er fie emporgezogen md 
in jeine Arme genommen. Und nun lag ihr Kopf an jeiner 
Bruft, und ihre Thränen vermijchten Jich. 

„Hilde, al3 du deine Hand in die meine legteit — ge— 
hab es, weil dein Vater eS wollte?“ 

„Er wollte && nit...” 

„ber Dul Und was Dachteit du?“ 

Sie jah ihn an. 

„Ich dachte, Haus Nottorp würde dein, ohne daß der 
Vater büßen müfje, wa8 er gethan!“ 

„Nur um deinen Vater thateft du’3? ... Hilde! Nur um 
deinen Vater?“ 

"Sie bebte in feinen Armen. 

„Richt nur um ihn!” fagte fie leije. 

„Aber wie dachteft du dir, was fommen wiirde? Dachteit 
du nicht daran, wie wir nebeneinander leben würden md nicht 
miteinander?“ 

„sc dachte daran. Aber da du mich nicht Tiebteit.... 
Du battejt dein Werf — und dann...” 

Sie vollendete nicht. Ein Schauer ging durd) ihren Leib. 
Unwillkürlich umklammerte fie Nottorp mit ihren Händen. 

Er nice. 
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„And dann wollteft du fterben!” vollendete er in einem 
zitternden Tone. „Sterben für mich! — Uber das follit 
due nicht, Hilde! Leben jollit du für mid! Für mich und 
unfere Zukunft!“ 

Zeile mweinte fie. 

„Und du willit, daß ich weiter lebe?“ 

Er antwortete nicht. Er Hob janft ihren Kopf und jah 
ihr tief in die großen, verweinten Augen, in denen etivas auf- 
glomm, wie eine neue, zarte Hoffnung; und füßte ihren 
blajien Mund. | 

Dann löfte er fich fanft aus ihren Armen. 

„sh gehe nun, Hilde!“ 

Sie erichraf. 

„Dennoch willft du gehen?“ 

Nuhiger Ernjt lag auf feinem Geficht. 

„Sagte ich Ddir’3 nicht, daß ich die Wahrheit fennen muß 
bis auf den lebten Reit? Nichts mehr darf zwijchen un ftehen. 
Dann erit wird e8 uns gelingen, alle8 zu überwinden, alles 
zu vergeſſen. Denn wir wollen vergefjen, Hilde! Vergeſſen 
wollen wir, damit wir miteinander und für einander leben 
können.“ | 

Noch einmal füßte er fie, wie er fie nie zuvor gefüßt 
hatte. Und fie erwiderte den Ruß. Sn diefem Kuffe füßten 
fich ihre Seeln. 

Ermutigend Tächelte er ihr dann zu und ging. Mit diejen 
Fuß ging er von ihr, mit diefem Lächeln. 


XXXI. 


Dittmar ſah auf die Uhr. Vor zwei Stunden hatte er 
den Brief an Amtmann Dreßler dem Förſter zu Haus Nottorp 
übergeben. Der Förſter hatte verſprochen, ihn dem Amtmann 
ſofort zu bringen. Eine halbe Stunde mochte immerhin darüber 
verſtrichen ſein. Dann hatte Amtmann Dreßler es jedoch ſicherlich 
geleſen. Und er würde nicht zögern, zu kommen, und endlich 
das Papier in Empfang zu nehmen, das ihm Ruhe und Sicher— 
heit brachte. Gleich alſo mußte er da ſein. 

Es war Zeit. 
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Dittmar 309g da3 Licht au dem Strohlac feines Betteg, 
in dem er e verborgen. Dann zündete er die Yaterne an und 
ftieg in den unterirdilchen Gang hinab. Etwag wie ein Schauer 
überlief ihn, al er die Thür geöffnet hatte und eine dumpfe 
Moderluft ihn entgegenfchlug. Aber dann redte er fich auf. 
Mit einem finjteren, hohnvollen Lachen ging er weiter, langjam, 
bedächtig feine Schritte zählend. Einhundertvierundacdhtzig Schritte 
maß der Gang bi zu der Gtelle, über der das Wafjer des 
See glucdijte, an der jene drei Fäfler ftanden, gefüllt mit der 
feinkörnigen, ſchwarzen, metallijch Ichinmernden Waffe, in der 
die Vernichtung jehlunmterte; für Dittmar die Erlöjung. 

Uber er ging nicht geradenwegs Hin. Worher machte er 
noch einmal Halt; da, wo der Gang Jıch für einen Augenbfid 
erieiterte, un etwas ivie eine Eleine Halle zu bilden. Big hierher 
war Dittmar gefommen, al3 er daS lebte Mal den Gang betreten; 
an Barbas Hochzeittage. An den Tage, da fie Henne Wulffs 
Weib wurde und da der Andere gekommen, um fie für fich zu 
fordern. | 
Dittmar beugte ji hinab und leuchtete mit der Laterne in 
einen Winkel. Etwas Unförmliches, Dunkles, Regungslojes lag 
dort. Ein Haufen von Yumpen jchien’3, wie don achtlofer Hand 
hier abgewworfen. Aber zwifchen ihnen lugt etwas hervor, etwas 
Starres, Bleihe8 — ein Geficht mit geipaltener Stirn. 

Hier hatte Dittmar an jenem Tage den Toten von fid) 
gervorfen, al3 von oben aus dem Haufe her der heintfehrenden 
Barba rufende Stimme an fein Ohr gedrungen war. Cilig 
war er zurüdgelanfen, damit fie ihn nicht juche und vielleicht 
auf die Spur des Ganges foınme; Hatte unteriwegö ji) ge= 
waltfam zu der ftarren Ruhe gezwungen, unter der er das 
Geſchehene verbarg. 

Auch jetzt war er ruhig. Für ihn gab es nichts mehr, 
was in ihm Furcht oder auch nur Anteil erregt hätte. Nur eines 
beſchäftigte ihn noch: das Ende. Und das Ende war da. In 
dieſer ſeiner Hand hielt er es, mit der er das Licht umfaßte. 
Das Licht würde das Ende wecken, die Vernichtung. 

Auch war der Tote ſtill. Er forderte nun nichts mehr. 
Er drohte nicht mehr, er klagte nicht an. Ihm war ſein Recht 
geworden. 
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Gein Recht? | 

Dittmar lachte. Er lachte iiber das Neht. Was war's 
denn, diejeg Recht, daS der Menfch zu befißen wähnte? Lug 
und Trug war’d. Lug und Trug var alles, was der Menic) 
bejaß. Gerade das Heiligite in ihm war. Trug. Trügerild) 
waren. die Gedanken des Hirns, trügerisch die Empfindungen 
des Herzend. Wahrheit allein war der Tod. 

Wahrheit jollte auch dem Amtmann werden; dem, der immer 
und überall gelogen und betrogen hatte Nun follte er ihr 
endlich einmal ins furchtbare Geficht fehen, follte jenes tötliche 
Entjegen verjpüren, da Dittmar verjpürte, al3: jich ihm das 
Sejiht der Wahrheit enthüllt Hatte Auch ihm jollte fein 
Recht werden. 

Dittmar richtete fih auf. Ruhig ging er weiter, öffnete 
die Dedel der Fäller und ftedte daS brennende Licht in Die 
Ihmwarze Mafje des mitteljten. Biß zu dem lebten Striche 
tauchte er e8 hinein. Eine Stunde würde e8 byennen, ehe die 
Slammen zu den Körnern fommen würden, den Samenkörnern 
der Vernichtung. Su einer Stunde wirde auch Amtmann 
Drepler da jein. Beide würden fie dann dag Ende fehen, ver- 
eint, wie die LXüge fie vereint hatte. 

Eine Zeitlang jtarrte er in das ruhig brennende Licht. 
Dann bücdte er fich hinab, um die Kajette aufzunehmen, in der 
da8 Papier. war. Aber cr bejann fih. Mochte Antnann 
Dreßler e8 ich felbft Holen. Um das Papier würde er den 
Gang’ wagen. 

Er ging zurüd, wie er gelommen, mit der Laterne feinen 
Weg beleuchtend. 

Oben im Herdflur angefommen, jah er um fih. Befriedigt 
nictte er vor fi) Hin. Alle war bereit. 

Auf dem Herde brannte ein Feuer, da3 den Raum tages— 
hell erleuchtet... Vor dem Herde ftand der Tiich, den er aus 
feiner Stube hHergeichafft Hatte. Auf dem Tiiche lagen jeine 
beiden Sagdbüchlen, die er vorhin jorgfältig geladen. Ein Beute- 
jtücf war die eine. Die lebte Nugel war ihr eutflogen damals 
in jener Stunde bei der Waldhütte am Bühl. Da hatte Heinrich 
von Nottorp zum legten Male den Drüder der Waffe berührt, 
die er im Rampfe gegen den Erbfeind hatte führen wollen. 
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Die andere Büchle war Dittmard Eigentum. Aus ihr Hatte 
die Lüge ihr furchtbares Wort gejprochen. 

Pulvderhorn und Kugeln lagen neben ihien. 

Ueber dem Herde an der Wand aber hing die Uhr. Sie 
war jchon alt. Xeije tidte da8 Pendel wie da3 jchivache Herz 
eines Greiſes. Dennoch ging e8 noch; Jolange, wie das Licht 
unten brannte. Neben dem Tijch jtand der Stuhl. Dort mochte 
Amtmann Dreßler fi) ausruhen, von dem Gange aud dem 
Thale herauf, dort auch mochte er ruhen für den anderen 
Gang, der ihn wieder hinabführte — hinab mit den Waflern 
des Sees. 

Alles war bereit. Und nun ſchlug der Hund an. Von 
draußen drückte eine Hand auf das Schloß der Thür in der 
Umfaſſungsmauer. Dittmar ging zu öffnen. 

Es war Amtmann Dreßler. 

Eine verlegene Scheu lag auf ſeinem Geſicht, als fühle er 
ſich von Dittmars Gegenwart beläſtigt. Dennoch vermochte er 
nicht ganz den geheimen Triumph zu verbergen, der in ſeinen 
Augen lachte. 

Dittmar ſah ihn, und auch er lachte. Mit dieſem lautloſen 
Lachen ſchritt er dem Amtmann voran zum Hauſe. 

„Laßt Ihr das Hofthor offen?“ fragte dieſer etwas erſtaunt, 
die ungewohnte Sorgloſigkeit des Hammerſchmiedes bemerkend, 
um dann mit einem Blick durch den Herdraum hinzuzuſetzen: 
„Nun ja, Furcht vor Dieben braucht Ihr wohl nicht mehr zu 
haben. Hier iſt nun wohl nicht mehr viel zu holen!“ 

Dittmar nickte ſeltſam. | 

„Slaubt hr, Amtmann? Vielleicht, daß Ihr Euch irrt! 
Daß bei Dittmar doch noch etwas zu holen iſt!“ 

Jener machte eine lebhafte Bewegung mit der Hand. 

„Ach, Ihr meint das Papier! Nun, wo habt Ihr es? 
Schnell, gebt es mir heraus. Ich, habe nicht viel Zeit übrig!“ 

„Glaub's!“ murmelte Dittmar mit jenem finſteren Lachen 
ſeiner Augen. „Glaub's, Amtmann! — Aber noch eine kleine 
Friſt möcht Ihr mir gönnen. Mir fällt eben ein, daß noch 
etwas zu ordnen iſt!“ 

Er beugte ſich zu dem Hunde herab, der ihn umſprang. 
Auch der Hund war ſchon alt; wie die Uhr, wie das Gewehr 
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dort auf dem Tiihe. Auch der Hund war dabei gemwefen, als 
jener Schuß gefallen, draußen bei der Waldhütte am Bühl. 

Und der Hund hatte alles gejehen und gejchiwiegen, wie 
der Wald. 

Dittmar befahl ihm, auf den Hof hinaus zu gehen; indem 
er ihm mit leijer Hand einmal über den Eugen Kopf ftrid). 
Der Hund fah feinen Herrn an mit jenem verjtändnißvollen 
Blid, der faft der Blid eine Menjchen war. Dann gehorchte 
er. Langjam ging 'er hinaus. 

Dittmar jah ihm nad. Er hatte das eine Gewehr vom 
Tiiche genommen und hielt e8 in den Händen. ALS der Hund - 
über die Schwelle jchritt, fchoß er. Das Tier brach getroffen 
auf der Schwelle zujammen. Seinen Laut gab e3 von fich. 
- &3 fah nur feinen Heren an, mit einem unbejchreiblichen, fragen- 
den Blide. 

Warum thatejt du mir da3? ... 

Dann verendete e8. 

Amtmann Drepler war bei diefem Schufje bleich zufammen- 
gefahren und unmilllürlih vor Dittmar zur Seite getreten. 

„Wie hr mich erjchreckt Habt, Mann!“ jtammelte er. „Und 
warum tötet Shr den Hund?“ 

Dittmar hatte ihn jcharf beobadjtet. Er ftand nun am 
Tiih und ud das Gewehr von neuem. 

„Fürchtet Ihr Euch jchon vor dem bloßen Knall, Amt: 
mann? Wa3 würdet Ihr da erit thun, wenn Shr foldy ein 
Rohr mit einer Kugel drin auf Euch felbft gerichtet jehet? — 
Kein Spaß, nicht wahr? — Sa, das hat wohl Ichon mancher gemerft, 
wenn’3 um Tod oder Leben ging. — Und warum ich den Hund 
erihog? — Mein Gott, er ijt alt, und hr mißt ja, die Alten 
müfjen gehen. Wohl ihnen, wenn’3 eine wohlthätige Hand ihnen 
leicht macht! — Auch hätte ich ihn auf der langen Reije nicht 
brauchen fünnen. Wozu ihn alfo fhonen? War ja nur ein 
Hund, Amtmann! Und ein Hund verdient feine Schonung. 
Hat denn ein Men Schonung für den anderen? Muge um 
Auge geht’3 da, Zahn um Zahn! — Und dann, müßt Shr willen, 
der Hund war ein Schuft. "Er hat’3 gejehen, waS damal3 ge- 
idhah bei der Waldhütte am Bühl und hat dazır gejchwiegen. 
Der Hehler ift: jo gut wie der Stehler! So war's jein Recht, 
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was ihm geſchah! — Aber ich hatte noch einen Grund!“ ſetzte 
er nach einer Pauſe hinzu, während er eine Kugel in den Lauf 
des Gewehrs ſtieß. „Ich wollte mich überzeugen, ob das Ding 
da wirklich jo ſchlecht ſchießft. Es hat nämlich 'mal in einem 
entſcheidenden Augenblicke vorbeigeknallt. Kennt Ihr's nicht 
wieder? Da, ſeht nur das Zeichen hier am Kolben!“ 

Er hielt dem Amtmann das Gewehr vor die Augen. Und 
Amtmann Dreßler ſah, daß in das Holz des Kolbens ein 
Namenszug geſchnitzt war. H und N mit einer Freiherrenkrone 
darüber. Er ſchrie auf. 

„Um Gotteswillen, Dittmar, das iſt doch nicht ...?“ 

Seine Zunge ſträubte ſich gegen den Namen. Entſetzt 
ſtarrte er auf das Gewehr, als ſtiege da aus den gekrönten 
Buchſtaben eine düſtere, ſchattenhafte Geſtalt empor. 

Dittmar ſtrich mit der Hand darüber hin und legte die 
Waffe dann auf den Tiſch zurück. 

„Heinrich, Freiherr von Nottorp!“ ſagte er ſchneidend. 
„Das Gewehr iſt's, aus dem er auf mich ſchoß, das mich fehlte. 
Damals nahm ich's als gute Beute, als mein Recht an dem Be— 
ſiegten. Denn Ihr wißt ja, das Recht war bei mir, nicht bei 
dem Nottorp. Ihr ſelbſt ſagtet es wenigſtens, und nicht wahr, 
auch heute iſt's noch ſo?“ 

Zwingend glühten ſeine Augen den Bitternden an. Der 
nickte gewaltſam. 

„Auch heute noch, Dittmar!“ 

Dittmar neigte das Haupt. 

„So iſt's gut! Alſo kommt, daß ich Euch den Lohn gebe!“ 

Er wandte ſich zu der Thür, die zum Keller hinabführte. 
Amtmann Dreßler folgte ihm nicht. Faſſunge's ſtand er, von 
einem unbeſtimmten Grauen gepackt. 

„Was habt Ihr vor, Dittmar?“ ſtammelte er. „Wohin 
wollt Ihr mich führen?“ 

Dittmar ergriff die Laterne und ſetzte ſie in Brand. 

„Zu dem Lohne, Amtmann, zu dem Papier. Oder ver— 
zichtet Ihr darauf? Iſt's Euch lieber, wenn es bleibt, wo es 
iſt? Wenn's vielleicht ein anderer findet, der's dem Nottorp 
bringt? — Kommt nur ohne Furcht! Auch könnt Ihr Euch 
dann gleich überzeugen, ob ich es gut verwaährte!“ 
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Er winkte jenem zu. Und wie einem höheren Sıivange 
gehorchend, folgte der Amtmann. 


* * 
* 


Das Licht brannte noch. Matt leuchtete jein weißer Schein 
den Nahenden entgegen. 

„Ein Licht?" fragte Amtmann Dreßler ſchwer atmend. 
„sit jemand dort?” 

Dittmar, der doranging, wandte fich halb zu ihm um. 
Seine Augen forjchten voll Hohn in dem blafjen, zudenden Geficht. 

„Niemand, Amtnann. Wir find allein, ganz allein. Alles, 
iwa3 hier ijt, jchweigt. — Sch Itellte daS Licht hierher, vorhin, 
ehe hr famt, nur, damit hr befjer jehen könntet. Ein ge- 
wöhnliches Talglicht, wie wir niederen Leute fie ung jelbjt gießen. 
Ein harmlojes Licht. — Aber was hordht hr?“ 

Sie jtanden unter der Feldwölbung. Won oben her drang 
ein jeltiames gurgelndes Naufchen herab. 

„AS wenn’s Wafjer wäre!“ murmelte der Amtmann. 

Dittmar nidte. 

„Iſt's auch! Ihr kennt doch den Bergſee oben, vor dem 
Hammer, um den ſie den künſtlichen Steindamm gezogen haben, 
damit das Waſſer nicht zu Thal ſtürzt und alles vernichtet, wie's 
ſchon einmal geſchehen ſein ſoll vor Jahren. Unter dem Bergſee 
ſtehen wir. Und das Gluckſen und Murmeln des Waſſers iſt's, 
was Ihr hört. Aber Ihr zittert ja, Amtmann! Was iſt Euch? 
Ihr fürchtet Euch doch nicht? — Seid unbeſorgt, der Stein— 
damm hält. Nicht umſonſt ziehen ſie alle Jahre zur Herbſt— 
wende herauf aus Stadt und Dorf und jeder ſchleppt einen 
ſchweren Stein mit ſich, um ihn hier zu den anderen zu legen. 
So iſt's mit der Zeit ein ſtarker Bau geworden, unzerſtörbar 
durch Menſchenhand. — Das allerdings wiſſen ſie nicht, daß 
das Loch hier unter dem See hergeht. Ich ſelbſt fand es nur 
durch einen Zufall, damals, als ich den erſten franzöſiſchen Spion 
verſtecken mußte. War ein Kerl, der ſich vor keinem Teufel 
bangte. Aber damals, hier unten, hatte er auch Furcht. Die 
Dede über uns ijt dünn, wißt hr, und wenn’s einer darauf 
anlegte und fein eigen Leben für nicht3 jchäßte, wär's ihm 
wohl leicht, fie zu jprengen. Meint Shr nicht, daß ein paar 
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Säfler vol Pulver dazu genügen würden und ein brennendes 
Liht? — Haha, wie Shr Ichaudert! — Geht nur nicht jo nahe 
an das Licht da! Vielleicht jtecdt’3 wirklich in 'nem PBulverfaß 
und wenn hrs durch ’ne fcharfe Bewegung zum Fladern 
brächtet ... .“ 

„Dittmar!” fchrie der Amtmann entjeßensbleich auf und 
wich vor dem Lichte zurüd, biß an die äufßerjte Wand des 
Sanges. „Seid Shr wahnfinnig?“ 

Der Hammerjchmied ließ den Kopf auf die Bruft finken. 

„Wahnfinnig? Nein. Ich wollte, ich wärs! ‚Aber ich 
bin’3 nicht. Sch weiß ganz genau, was ich will und was ich 
the. Sch will von hier fort und 1o8 von der alten Gejchichte. 
Und darum Hab’ ich Euch Hergeführt, damit Shr Euch Euer 
Recht nehmt. Das Papier, wißt Ihr. — Da, in der Kafjette 
ſteckt's! — Ihr erkennt fie doch? -— Büct Euch herab; ich werde 
Euch leuchten. Seht Shr dad H und das N mit der Freiherrnfrone 
darüber? Wie auf dem Gewehr, nicht wahr? — Sa, die Kaffette 
ilt’3. Sch dachte nicht, daß fie noch einmal ans Tageslicht herauf- 
jteigen würde Aber nun fteigt fie dennoch, und Shr jelbft 
jeid e8, der fie emporjteigen läßt. Aljfo nehmt jie und fchleppt 
fie fort, wenn Euch wa3 daran liegt. — Gut verwahrt Hab’ 
ich fie jedenfalld, meint Ihr nicht? — Sa, wißt Ihr noch, 
was ich damals zu Euch fagte, am Tage, da der junge Nottorp 
aus dem Sriege heimfan? — Berg und Thal müfjen zu= 
fammenfonmmen, fagte ih Euch, See und Sunpf, WaldhHammer 
und Stadt, wenn einer das Papier findet ohne mich. So lange 
das Recht bei mir fteht! — Sa, jo fagte ich, und e8 war mir 
Ernit damit. Mögt Shr mir’3 glauben oder nicht — an dem 
Tage, two jemand mir an mein Recht getajtet hätte, twäre das 
Wafjer über und hereingebrochen und über daS Thal gejtürzt. 
Aber das Recht jteht ja bei mir, noch immer. Nicht wahr, 
Amtmaın? — Warum antivortet hr nicht?“ 

Mit beiden Händen Hammerte ji Amtmann Drepler an 
die Felsiwand Hinter ihm. Ein furchtbare8 Braujen war in 
feinem Kopfe, vor feinen Mugen zudte e8 blendend, wie von 
taujend brennenden Lichtern. 

„Euer Recht —” murmelte er tonlos. „Bei Euh —" 

Dittmar nidte ihm zu. 
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„Bei mir. Sch glaube Euch, Amtmann. Denn Shr loget 
nie. E8 wird aljo nicht gejchehen. E3 jet denn, hr jelbit 
— der Waldhanımer ilt ja nun Euer. hr allein wißt den 
Gang und was e3 damit zu bedeuten bat. Wenn Shr alfo 
einmal etwas zu rächen habt, einen Betrug, den einer an Euch 
berübte — vder eine Lüge, mit der Euch einer ind Elend 
brachte — Ihr mwißt nun, wie Shr’3 anfangen müßt, ohne daß 
ein Richter Euch darum angreifen fönnte. Denn wer fann 
gegen ein NaturereigniS? Und was liegt daran, wenn jo und 
jo viel Unſchuldige darunter zu Grunde gehen! Bah, Menſchen— 
geſindel! Je mehr davon umkommt, deſto beſſer!“ — Er lachte. 
Unheimlich dröhnte das Gelächter in dem widerhallenden Gange. 
Dann beugte er ſich herab, hob die Kaſſette auf und drückte ſie 
dem Amtmann in die Hand. „So, nehmt Euer Recht und kommt 
ans Tageslicht damit. Droben wird Euch wohler ſein!“ 

Er ging mit der Laterne leuchtend voran. Der Amtmann 
folgte keuchend, in Schweiß gebadet. nr Ihien fi) vor 
ihm der jchwarze Gang zu dehnen. 
| „Sshr laßt das Licht brennen?” rief er plößlich mit einem 
icheuen Blide zurüd. 

Dittmar ging weiter. 

„Ein gewöhnliches Talglicht!” fagte er Höhnend. „Scheint’S 
Euch Schade darum, e8 nußlo8 brennen zu lafien? Go geht 
doch, Holt e8 und Löjcht e8 aus!” Er blieb jtehen, wie wartend. 
Aber der Amtmann drängte fih an ihn, von Furcht vorwärts 
gepeiticht. Dittmar lächelte. 

„Auch wird's von ſelbſt verlöjchen, wenn jeine Zeit un ijt!“ 

Sie gingen zurüd. 

Aber plöglich blieb Dittmar wieder jtehen und leuchtete 
in einen Winkel hinein. 

„Shr habt gute Augen, Anıtmann! Seht doch Ha, was 
es iſt! Vielleicht hat ſich da doch einer verſteckt, um uns zu 
belauſchen!“ 

Unwillkürlich bückte ſichh der Amtmann. Unter ſeinem 
linken Arm hielt er die Kaſſette, mit der rechten Hand taſtete 
er vorſichtig nach dem Zeughaufen und zerrte ein wenig daran. 

Etwas Bleiches, Starres lugte hervor, grell beſchienen 
von dem Strahl der Laterne, die Dittmar genähert hatte. 
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Der Amtmann ſtieß einen Schrei aus. Ex ließ die Kaſſette 
fallen. Er taumelte an die Wand zurück und blieb dort 
regungslos. Er ſtarrte das grauſige Bild an. Kein Laut 
kam über ſeine Lippen. 

„Kennt Ihr ihn wieder, Amtmann? — Bertrand nannte 
er ſich, da er noch lebte, Kapitän Bertrand. Ein Schuft war 
er und ich gab ihm mein einzig Kind zum Weibe. Wir glaubten 
ihn tot, in Rußland. Aber er lebte noch. Am Tage, da 
mein Kind Henne Wulffs Weib wurde, da ſie zum erſtenmal 
wieder froh war — an dieſem Tage kam er zurück und forderte 
ſein Recht. War's nicht ein erſchlichenes Recht, das ſeine? — 
Gehen wir, Amtmann!“ 


* * 
* 


Sie waren nun wieder oben im Herdraum.' 

Amtmann Dreßler war erſchöpft auf den Stuhl am Tiſch 
geſunken. Kein Gedanke war in ihm, keiner jener glücklichen 
Einfälle der Liſt kam ihm, mit denen erx ſich ſchon oft aus 
verzweifelter Lage gerettet. Ihn lähmte das Entſetzen. 

Dittmar hatte das eine Gewehr vom Tiſch genommen, 
jenes, das immer ſein eigen geweſen war. Er lehnte am 
Pfoſten der offenen Hausthür, hinter ihm lag der getötete 
Hund. Seine Hände ſpielten mit dem Gewehr, während ſeine 
Augen voll tödlichen Haſſes auf dem entfärbten Geſichte des 
Mannes am Herde ruhten. 

Plötzlich lachte er auf. 

„Und die Kaſſette, Amtmann, 7— der Ihr gekommen 
ſeid — wo habt Ihr ſie gelaſſen?“ 

Jener fuhr betroffen auf und machte eine Bewegung nach 
der Kellerthür. 

„Ich ließ ſie fallen —“ murmelte er. 

„Als Ihr Bertrand ſo plötzlich wiederſahet, nicht wahr? 
Und nun wollt Ihr ſie holen! Aber dann müßt Ihr allein 
gehen. Ich habe nun unten nichts mehr zu thun. Seht Euch 
aber vor, daß Ihr den Toten nicht weckt!“ 

Von Granen gepackt fiel der Amtmann auf den Stuhl zurück. 

„Warum das alles?“ ſtöhnte er. „Dittmar, was habt 
Ihr vor?“ 
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Der Hammerjchmied ließ Die Hände sinken, in denen er 
das Gewehr hielt. Schlaff hingen fie herab. Seine unter- 
jebte, dunfle Geftalt lehnte läjlig am Pfojten der Thür. . So 
blieb er, unverwwandt den Amtmann anjehend, faum hie und 
da eine Berwegung machend. Als verlohne e3 ich nicht, über 
Unabänderliches fich zu erregen. 


„Habt Ihr ſchon einmal einen Menſchen ſterben ſehen?“ 
fragte er in einem ſeltſamen Tone zurück. „Wißt Ihr, ſo 
plötzlich, unvorbereitet ſterben?“ 

Faſſungslos ſtarrte jener auf. 

„Nie!“ 

„Auch Euer Weib nicht? - — Aber ich vergaß, die jtarb 
ja wohl vorbereitet. Nun, Amtmann, ich hab’3 gejehen, mehr 
al3 einmal. Sch kenne e3 alfo. Ich halt’3 fir das Schünfte, 
was e3 auf der Erde giebt: unvorbereitet jterben, jo au3 dent 
Bollen heraus, auf einen einzigen, furzen Schlag. —- Nur eines 
ijt unangenehm für den, der’3 mit anjah, der e3 verjchuldete: 
die Erinnerung. Die Erinnerung, Amtmann, ift das Schlimmite, 
was der Menjch Hat. Sie vergrößert alles, macht alles häß- 
licher, al3 e8 war. Man nennt’3 auch das Gewiſſen. Habt 
Ihr ein Gewiſſen, Amtmann?“ 


Unbewegt ſah er zu jenem hinüber. Der Amtmann fuhr 
vom Stuhl empor; ſchwach ſank er jedoch gleich darauf wieder 
zurück. 

„Dittmar . ..“ 

„Ich glaubte nicht, daß Ihr eins hättet. Aber nun 
ſcheint mir's doch ſo. Und das freut mich. Denn ſo werdet 
Ihr fühlen! ... Denkt aber nicht, daß’ ich mir um den‘ da 
unten ein Öewifjen mache, um den Bertrand. Mein Hund hier 
war mehr wert, al er. Um einen anderen ift’s. Shr Habt 
ihn ja auch gekannt. Um den, deifen Hand einjt daS Gewehr 
da dor Euch hielt. Damals wit’ ich’3 noch nicht, aber heute 
weiß ich’3: eine gute Hand war's, die daS Gewehr hielt, 
und ein gute Herz, in daS meine Kugel flog. Und feitdem 
ich das weiß, Amtmann, jeitdem Hab’ ich ein Gewijjen. Weil 
es das Gute, Schöne war, was ich zeritört Habe. Und weil 
ich Damals ein Kuecht Eurer Lüge war!” 
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Amtmann Dreßler ſtand ae auf, wie um näher 
zu fommen. Aber die Füße verfagten ihm den Dienft. Krampf: 
haft hielt er ji) am Tijche, um nicht zu fallen. 

„Meiner Züge?“ murmelte er und in feine Augen kam 
ein irres Flackern. 

Dittmar nickte. 

„Eurer Lüge, Amtmann! War's nicht eine Lüge, daß Ihr 
mir ſagtet, Heinrich von Nottorp ſei's geweſen, der den Dittmar 
entehrte? Denn Ihr waret es doch ſelbſt, Amtmann, Ihr 
ſelbſt! — Antwortet mir nichts; denn ſelbſt wenn ich's nicht 
ſchon wüßte — nun würde ich die Wahrheit auf Eurem Ge— 
ſichte leſen! ... Ich will auch nicht darüber reden, was aus 
Eurer Lüge alles entſtanden iſt. Denn, wer Sünde thut, 
der iſt der Sünde Knecht. Ich habe Mitleid mit Euch, 
Amtmann, Mitleid mit Eurem Gewiſſen. Ich will's ruhig 
machen, dieſes Gewiſſen, ſo ruhig, daß Ihr nicht mehr blaß 
zu werden und zu zittern braucht. Ja, Ruhe ſollt Ihr end— 
lich haben; wie der Mann am Bühl Ruhe hat, wie der Mann 
unter uns Ruhe hat, wie ich Ruhe haben will und wie viel— 
leicht viele von denen heute noch Ruhe haben werden, die 
Dittmar und ſeine Brut verfolgten.“ 

Er nickte ernſt. Dieſe Ruhe, von der er ſprach, lag 
furchtbar auf ſeinem unbewegten Geſicht. 

„Dittmar!“ ſchrie der Amtmann auf. „Wahnſinnig ſeid 
Ihr! Laßt mich fort, hinaus!“ 

Seine rieſige Geſtalt ſtürzte zu Dittmar hin. Aber Dittmar 
hob das Gewehr. 

„Bleibt da, wo Ihr ſeid, Freund! Habt Ihr vergeſſen, 
daß ich einen Feind zu treffen weiß? Oder glaubt Ihr, ich 
ſcheue vor dem Schuß auf Euch zurück, nachdem ich ihn auf 
einen guten Mann gewagt?“ 

Jener taumelte zurück. Am Tiſche ſank er in die Kniee. 
Eine furchtbare Glut verbrannte ihm das Hirn. 

„Dittmar,“ ſtöhnte er, „bei allem, was Euch heilig iſt ...“ 

Mit einer Handbewegung ſchnitt der Hammerſchmied das 
Weitere ab. 

„Spart Eure Worte. Durch Eure Lüge habt Ihr's 
fertig gebracht, daß mir nun nichts mehr heilig iſt. Alles, 
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wa8 mir heilig war, Hab’ ich von mir gethan, um in Diejer 
Stunde Euch jo gegenüber Stehen zu können. Sch Hafie Euch 
nicht, Amtmaniı, ich liebe Euch nicht. Gleichgültig ſeid hr 
mir, ein Unkraut. Aber. das Unkraut reißt man aus; weil’3 


.eben ein Unkraut ift. Und darum reiße ich mich aus, darum 


auch) Euch! Weil wir beide. Unkraut find! Man reißt’3 aus, 
trägt’8 auf einen Haufen zujammen und verbrennt’3. Nun denn, 
wir find beifammen. Nur ein Mittel giebt’3 für Euch, um 
Euch vielleicht aus diefer Not zu retten. Wollt Ihr's kennen 
lernen, Amtmann, diefeg Mittel?” 


Aufhorchend hob jener den Kopf. 


„Sagt e3!” ftöhnte er. „Alles will ich Eud) — 
Alles will ich thun, was Ihr verlangt.“ 


Dittmar lachte ſchrill. Sein Blick ging zu der Uhr 
hinüber, die über des Amtmannes Kopfe an der Herdwand 
hing. Noch zehn Minuten fehlten an der Stunde. 


„Ihr wollt? Gut, ſo nehmt das Gewehr dort vor Euch 
vom Tiſche und ſchießt auf mich. . .. Ihr ſtaunt? Geſtern war 
ich bei der Waldhütte am Bühl, ausgemeſſen hab' ich's, wie 
wir damals ſtanden, er und ich. So ſtehen auch wir. Von 
dem Tiſch zu mir — dasſelbe Maß! ... Und dieſelben Waffen! ... 
Nur ein anderer Mann. Statt des Guten, Großen ein 
Schlechter, Kleiner! ... Alſo ſchießt, daß Euch der Weg frei 
werde. Nun, da ich weiß, daß Ihr etwas wie ein Gewijjen 
habt, würd’3 mich freuen, Ihr träfet mich und entfänet. Er- 
fahren würdet Shr’3 dann an Euch jelbit, wie dem Mörder 
zu Mute ift, der weiß, daß er das Gute umgebracht. Auge 
um Auge, Zahn um Zahn! ... Aber beeilt Euch, Mann. Nicht 
lange mehr habt Shr Zeit. Dreht Euch um und feht auf die 
Uhr Hinter Euch. Wie viel fehlt noch an der vollen Stunde? 
Kaum. zehn Minuten? Nun denn, Shr wißt, mas ich jagte. 


Berg und Thal werden zufammen kommen, Sumpf und Moor, 


Waldhammer und Stadt, jo jemand an mein Recht taftet. hr 
jelbjt Habt daran 'getajtet, zum Unrecht habt Ihr's gemacht, 
zum revel. Shr jelbit aljo bringt daS Entfernte zufammen, 
Berg und Thal, Walddemmer und Stadt. Begreift Shr nun, 
warum ich drumnten Das Licht brennen lieg? Euer Licht ift’s, 
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mit Eurer Lüge Habt hr e8 angezündet. Nun blajt e8 aus, 
wenn Sshr Tünnt. Scießt, Mann!“ 

Mit Erampfhaften Ruck hob Amtmann Dreßler das Ge— 
wehr. Seine Augen richteten ſich auf den Gegner. Wenn es 
ihm gelang ... 

Nun ſah er die breite Bruſt drüben über dem Viſier des 
Gewehrs auftauchen. Seine Hand ſchlich nach dem Drücker. 

Plötzlich aber zuckte ſie. Da ſie über das Holz des Kolbens 
glitt, ſpürte ſie die erhabene Schnitzarbeit des Namens und 
der Krone. Einſt hatte eine andere Hand in der Stunde des 
Todes wohl ebenſo gezuckt .. 

Sein Blick verſch leierte ſich. Eine düſtere Geſtalt ſtieg 
vor ihm auf, wie aus wallendem Nebelhl. 

Mit einem Fluche riß er am Druck. Der Schuß dröhnte. 
Neben Dittmars Kopfe ſchlug die Kugel in den Pfoſten der Thür. 

Der Waldhammerjchmied Hatte ſich nicht bewegt. Mit 
eiſerner Ruhe nickte er dem Amtmann zu, der wieder auf den 
Stuhl ſank. 

„Ein Gottesgericht!“ murmelte Dittmar. „Oder war der 
Richter in Euch ſelbſt? Aber wer ließ es denn zu, daß der 
andere ebenſo fehlte, der Gute? ... Sei's aber, wie es wolle. 
Schaut mich nicht ſo wild an, Mann, und bleibt nun ſitzen. 
Meine Hand iſt ruhig und nun iſt der Schuß an mir. Zwingt 
mich nicht, daß ich ihn thue. Ungern nur thät' ich's. Die 
Kugel, die den anderen traf, wär' zu heilig für Euch. Sitzt 
ruhig, Mann! Dreht Euch um und ſchaut nach der Uhr. 
Wir haben noch Zeit; noch ſechs Minuten. Zählt ſie, wie ich 
ſie ſchon einmal gezählt habe. Und bereitet Euch vor. Ihr 
wißt ja, unvorbereitet ſollt Ihr nicht hinübergehen. Dazu ſeid 
Ihr nicht würdig. Zählt ...“ 

Unwillkürlich gehorchte Amtmann Dreßler. Er wandte ſich 
um und ſtarrte auf die Uhr. Sein Blick folgte dem ſchwingen— 
den Pendel, wie feſtgebannt von der gleichmäßigen Bewegung. 

Leiſe ging der Ton durch den Raum. Sonſt war alles ſtill. 

Dittmar lehnte regungslos an der Thür. Der Hund lag 
auf der Schwelle. Draußen glänzte die Sonne, plätſcherte der 
Bach, ſangen die Vögel, rauſchte der Wald. 

Weit entfernt erſchien das alles; wie in einer anderen Welt. 


ARTE 
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Unaufhörlich ſchwang fi) daS Pendel . 
Zi — tad — tid — 1 tad ... 


Das Hofthor jtand weit ofen. Auf dem Hofe jelbjt war 
fein Menfch zu fehen. Nicht regte fich; wie verlajfen lag der 
Waldhammer. Karl von Nottorp trat ein. Vol Haft war 
er den Weg heraufgefommen. Eine peinigende, jtahelnde Unruhe 
hatte ihn vorwärts u Le Eine jchmwüle, fat unerträgliche 
Spannung war in ihm. 

Denjelben Drud hatte er am Vorabend der Schlachten 
verjpürt, wenn er fih das zufünftige Bild der Verheerung 
und des Todes vorgeftellt Hatte. Und mit demjelben qualvollen 
Drud war er feinen Soldaten voran in Die Schlacht gegangen, 
um dann plöglid ruhig, fühl und falt heiter zu werden, wenn 
der erite Schuß erdröhnte, wenn die Gefahr da war, und 
der Tod erjdien. 

Auch die Hausthür ftand weit offen. Aber er zögerte 
noch, einzutreten. Dittmard raube, ungejellige Art war befaint. 
Menjcheniheu und einjiedlerijch lebte er, alle Hafjend, allen 
verhaßt. Eirten Richter würde er in Karl von Nottorp erblicen, 
dem er den Bater geraubt. Aufbäumen würde er fich gegen 
das Urteil, er, der Öemwaltthätige, der fich niemand beugte. 

Dennoch jolte er es Hören, und der andere mit ihm, 
der Anftifter. Auge in Auge würde Karl von Nottorp beide 
vor fi) Haben, Stirn gegen Stirn. Und er würde die Wahr- 
heit erfahren. 

Auf der Thürjchmwelle lag ein toter Humd. Vorfichtig, 
daß er ihn nicht berühre, ftieg Karl von Nottorp über ihn 
hinweg und trat ein. 

Sn feinen Augen war noch da8 grelle Licht der Sonne, 
aus der er gefommen. Wie geblendet ftarrte er anfangs in 
das Halbdunkel, das ihn nun umfing. 

Diefer Menjch, der dort am Tifche jaß, der fi) mühte, 
aufzujtehen und doch zu fchwac war, um e8 zu fünnen — 
diefer Menjcy mit dem ajchfahlen Geficht, den jchlaff herab- 
hängenden Lippen, den entgeifterten Augen — ivar das Amt: 
mann Dreßler? War’s derjelbe Menjch, der auf dem Biljtein 
Herr war, vor dem Sich alle beugten? Derjelbe, der jenen 
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ränkevollen Plan erſonnen und ihn mit eiſernem Willen durch— 
geführt hatte bis zum Ende? Der mit dem Leben der anderen 
ein überlegene3 Spiel getrieben Hatte, als fei diejes Leben nicht, 
wie eine leichte Flaumfeder, die er emporiwarf und der er lachend. 
nachjah, wie fie der Wind entführte ind Unbekannte, Wefenlofe? 

Ein Blid in Karl von Nottorpg Geficht jagte dem Amt- 
mann, daß jener alle wiſſe. Unfähig, fich zu erheben, warf 
er fi) von feinem Stuhle auf den Boden nieder, auf die iniee 
und hob flehend die Hände. 

Karl von Nottorp wandte ji) ab umd dem anderen zu. 
Forſchend betrachtete er ihn, mit einer Negung zornigen Hafjes. 

Noch immer hielt Dittmar das Gewehr. Aber die Hand, 
die e3 umflammerte, zitterte nun. Auch jein Gejicht war blaß, 
auch feine Augen voll Schreden. 

Dennod jah Karl von Nottorp, daß diefer Schreden nicht 
Furcht war. 

„Kennt Ihr mich?“ fragte er unwillkürlich gedämpft, wie 
befangen von der Gewalt des Augenblicks. „Wißt Ihr, wer 
ich bin?“ 

Dittmar erbebte, getroffen von dem Klang dieſer Stimme, 
von dem Blick dieſer Augen. 

„So ſprach auch er!“ murmelte er. „Selbſt wenn er 
leiſe ſprach, hörte man ihn vor allen anderen. Und ſo ſah 
er aus, als er jung war. Sein Geſicht war wie die Sonne. 
Alle ſchauten immer auf ihn; auch ich, obgleich ich ihn haßte. 
Weil er ein Herr war und ich ein Knecht. Dennoch liebte 
ich ihn. Auch ich hätte ſein mögen, wie er. Ich beneidete ihn 
und wäre doch für ihn geſtorben, hätte er's verlangt.“ Und 
lauter, immer noch zu ſich ſelbſt redend, fuhr er fort: „Aber 
dann, als er mich ehrlos machte —“ 

„That er's?“ fragte Karl von Nottorp ernſt. 

Dittmar ſchrie dumpf auf, wie von einem Schlage 
getroffen. 

„Das iſt's; er that es nicht. Aber ich glaubte es, ich 
traute dem anderen, dem Lügner. Daß ich der Lüge mehr 
traute, als dem Guten, das war meine Schuld. Darum zerſtörte 
ich das Gute. Und ich hielt's für mein Recht, das mir Gott 
ſelbſt gegeben!“ 
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Er ließ da3 Gewehr fallen und fchlug die Hände vord 
Gefidt. Ein Schluchzen erjchütterte plößlich feinen Körper. 
Ein anderer war er mun, Seit Karl von Nottorp über Die 
Schwelle getreten. | 

Eine dumpfe Stille war in dem dämmerigen Raum. 
Lautlos verlofch da3 Teuer auf dem Herd, fich in der Ajche 
verlierend. Nur da8 Geräufch der Uhr war zu hören; leife, 
wie der Aten eines jterbenden Greijes. 


Karl von Nottorp wandte fic) zu dem anderen. 
„Du aber — du erfandeit die Lüge!“ 


Amtmann Dreßler fiel jchiweigend vornüber zu Boden. 
Sein graue Haar mwühlte den Staub auf, feine Hände fuhren 
wie einen Halt juchend umher. Seine Lippen bewegten fich 
frampfhaft zudend, aber fein Laut drang hervor. | 

Rarl von Nottorp betrachtete ihn voll Widermwillen. 
| „Da du den Mut hatteft, die Yüge zu erfinnen, jollteft 
du auch den Mut Haben, fie einzugeltehen. Aber feige und 
niedrig bift du, ein Knecht an Öefinnung. Und damit glaubteft 
du, Nachfolger von Herren werden zu können! Al wenn der 
Belig allein den Herren machte! — Denke nicht, daß ich mic) 
nun an dir rächen werde, da du vor mir im Staube liegit, 
niedergeworfen von deiner Lüge! Sn dir jelbit trägjt du Die 
Race, alter Mann. Am Biel deines Lebens ftehit du und 
blicfjt zurüd auf das. was du geichaffen. Wa3 aber Haft du 
erreicht? Nichts, nichts! Nicht einmal die Liebe deiner Rinder 
Haft du dir zu erwerben gewußt. Alles ift dir mißlungen; 
nicht3 bleibt von dir! Du glaubteft, daS Gute vertilgen zu 
fünnen, und e3 erhebt fich fiegreich wider did. Du glaubteit, 
deine Hände mit Gold füllen zu fünnen, und e3 rinnt dir aus 
den Fingern. Du glaubtejt, die Wahrheit erjtidlen zu fönnen, 
und jie tritt dich unter ihre Füße! — Denke nicht, daß ic) 
dich Hafje, alter Mann. Mitleid fühle ich mit dir! Denn eg 
wird fein, als Hätteft du nie gelebt! — Steh’ auf und geh’. 
Sieh’ zu, ob du noch etwas einbringjt von der Heit, die du 
vergeudet Haft! — Aber geh’ nicht nach Haus Nottorp. Reine 
Luft joll dein Kind atmen, damit e3 gefunde. Geh’, wohin du 
willft. Ungefährdet follit du von dannen ziehen!” 
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Mit auögejtredter Hand wies er zur Thür. Amtmann 
Dregler machte eine Bewegung, wie um aufzuftehen. Aber er 
war zu jchrwach, vergebens mühte er jich; als jpüre er eine 
gewaltige Zauft im Naden, die ihn niederdrüdte. 

Karl von Nottorp jah Dittmar aı. 

„Helft ihm auf!“ 

Der Waldhammerjchnied fuhr zujammen. Dunkle Nöte 
jtieg ihm ins Geficht. Seine Augen flammten. 

„SH — ihm?" fchrie er auf. „Wipt Ihr, daß meine 
Hand ihn erwürgen wollte?“ 

Karl von Nottorp nidte exrnft. 

„Ich dachte e8 mir. Dennoch ſollt Ihr es thun. Lange 
genug war Eure Hand gegen alle, und damit auch gegen Euch 
ſelbſt. Helft, auf daß Euch geholfen werde!“ 

Dittmar ſtarrte ihn an wie von Sinnen. Einen Richter 
hatte er in ihm geſehen, da Karl von Nottorp über die Schwelle 
getreten war. Nun aber — 

Etwas Seltſames ſtieg in ihm auf, etwas Befreiendes, 
Erlöſendes. Sein ganzes Sein durchſchütterte es. War's mög— 
lich, daß er dennoch lebte? 

Taumelnd ſtürzte er zu Amtmann Dreßler hin, ihm zu 
helfen. Der aber ſprang vor ihm auf die Füße. Tief atmete 
er und ſchüttelte ſich, als ſei nun der Druck von ihm ge— 
nommen, die Furcht. Eilig wandte er ſich zur Thür. 

Aber noch einmal blieb er ſtehen. Voll ätzenden Spottes 
wandte der Amtmann ſich zu Karl von Nottorp zurück. 

„Du glaubſt vielleicht, ich begreife dein Handeln nicht!“ 
ſtieß er ſprudelnd heraus. „O, ich begreife es! Du denkſt 
nicht an dich, du willſt nicht an dich denken! Immer nur an 
die anderen, an das Graue, Formloſe, was du dein Volk 
nennſt. Mit Güte willſt du es emporheben, willſt den Sklaven 
zum Herrn machen durch Liebe. Dasſelbe wollte dein Vater. 
Und was geſchah ihm? Frag' den dort, der weiß es. Und 
was dir gejchehen wird? rag’ den Hund hier, den toten. 
Treu war er und verjchiviegen. Und was ijt fein Yohn ge= 
iweien? — Du jchüttelft den Kopf, du glaubjt e8 nicht? Weil 
du augenblichich über mich zu triumphieren jcheinft? — Aber 
einjt wirjt du e8 glauben, wenn e3 zu jpät ilt. Bald wird 
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e3 jein! Bug nur die Uhr Hinter dir — lieh’, wie Der 


Zeiger rüdt — 

Sein Blid — die Uhr geſtreift, das ſchwingende Pendel. 
Plötzlich ſchrie er gellend auf und ſtürzte hinweg — durch die 
Thür — ins Freie. 

Ein gepeitſchtes Vorwärtshaſten — ein atemloſes Flüchten 
den Berg hinab — fort, nur fort — ſolange noch das Pendel 


ſich ſchwang — 


* 

Totenblaß ftarrte — auf Uhr. Plötzlich warf 
er ſich auf Karl von Nottorp und drängte ihn nach der Thür. 
Dasſelbe Wort kam über ſeine Lippen, das Amtmann Dreßler 
draußen in den ſtillen Wald hineinſchrie. 

„Fort, nur fort! Gleich wird es geſchehen! Rettet Euch, 
rettet Euch!“ 

Karl von Nottorp ſtieß die drängenden Hände zurück. 

„Was wird geſchehen? Wovor ſoll ich mich retten?“ 

Verzweifelt fuhren Dittmars Augen umher. Wirr ſtürzten 
die Worte aus ſeinem Munde. 

„Die Uhr, ſeht die Uhr! — Ich dachte, mich zu rächen 
an ihm — ihn und mich wollte ich vernichten, das Unkraut — 
und darum unten unter dem Hauſe — es iſt Pulver da, drei 
große Fäſſer — ein brennendes Licht ſteckte ich hinein — 
eine Stunde nur brennt es — und die Stunde iſt um — 
ſeht die Uhr! Gleich iſt ſie um — rettet Euch, rettet Euch!“ 

Wieder drängte er Karl von Nottorp zur Thür. Dieſer 
war bleich geworden. Einen Augenblick ſtieg vor ihm die Ge— 
fahr herauf und mit ihr der Gedanke an Hilde, die ihn er— 
wartete. An das Werk, das der vollendenden Hand harrte. 
Draußen lachte die Sonne — 

Er richtete ſich auf. 

„Glaubt Ihr, daß ich ginge ohne Euch?“ 

GHaſtiger, drängender wurden die Bewegungen des Hammer— 
ſchmiedes, flehender ſeine Worte. 

„Geht, ich flehe Euch an, geht! Was liegt an mir? 
Aber Ihr, auf den das Volk ſieht, auf den es hofft —“ 

„Auch Ihr gehört zu dieſem Volke, Dittmar!“ 

„Ich? Ein Geächteter bin ich, ein Ausgeſtoßener —“ 
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„Ich führe Euch zu ihm zurüd! Gebt mir die Hand!“ 

Dittmar jchrie auf. Unwillkürlich ſtreckte er ſeine echte 
hinter fich, weit fort. 

„Die Hand? E3 ift diejelbe Hand, die Euren Vater —* 

„Eine Hand, die das Necht zu Halten glaubte! Eine Hand, 
die irrfe, aber nicht log! Wiürdet Shr fie au) gegen mid) 
erheben?“ | Ä 

Dittmar wich zurüd. 

„Nie! Nie!“ 

„Alfo erhob fie fi) nur gegen den Feind, nicht gegen 
den Menjchen! — Gebt mir die Hand, Dittmar, und fommt! 
SH, der Sohn, fpreche Euch frei, wie ich Euch vergebe!“ 

Der aite Mann fank in die Aniee und brach in Thränen 
aus. An derjelben Stelle fniete er, io vorhit Amtmann 
Drepler im Staub gelegen Hatte. Ein anderer Mann. Boll 
Sucht und Haß jener; diefer voll heißen Danfes, voll neuer, 
beraufchender Hoffnung. 

War’s möglich, daß er lebte? Dennoch lebte? 

Sanft legte ihn Karl von Nottorp die Hand auf die 
zudende Schulter. | 

„Steht auf und fommt!* Er läcdelte „Oder hängt 
Shr fo an dem alten Haufe, daß Ihr mit ihm untergehen wollt?“ 

Dittmar erblic” jäh. Mit einem furchtbaren Auffchrei 
Iprang er auf die Füße. 

„Das Haus, ah — nicht daS Haus allein! Das Licht 
— ein Gang ift dort unter der Erde — bi8 unter den See 
geht er — unter dem See brennt das Licht! nd der Aus- 
bruh wird die dünne Steinjchicht ſprengen — herabftürzen 
wird der See zu Thal, wie er jchon einmal herabjtürzte — 
alle wollte ich vernichten ——" 

„Dittmar!“ 

Jener in fliegender Haſt — 

„Den Anderen habt Ihr gerettet, den Schlechten! Rettet 
nun auch Euch ſelbſt! Geht! Fort, nur fort!“ 

Ein ſeltſames Lächeln zog für einen Augenblick über Karl 
von Nottorps blaſſes Geſicht. 

„Und die anderen? Und alle, alle?“ Seine Blicke 
fuhren durch den Raum. Auf dem Herde ſtand die Laterne. 
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Sie brannte no. Er deutete darauf hin. „Schnell, nehmt 
fie! Geht mir voran, Tittmar! Zeigt mir den Weg!“ 
„Das wollt Shr!? Umkommen werdet hr dabei!“ 
Wieder Itand vor Karl von Nottorp Hilde, wie fie auf 
ihn wartete. — „Geht voran, alter Manıı! — geht!“ 
* * 


* 

Wär's möglich, daß er lebte? Dennoch lebte? 

Die Frage brannte in Dittmar, während er, die Laterne 
in der Hand, voranſtürzte durch den dunklen Gang, hinter ihm 
Karl von Nottorp, den Wankenden, Erſchütterten ſtützend. 

Endlos erſchien beiden der Weg, furchtbar der matte Licht— 
ſchein, der ihnen aus weiter Ferne entgegenleuchtete. 

Dennoch kamen ſie vorwärts. Näher rückte das Licht. 
Kürzer wurde der Weg. 

Plötzlich blieb Dittmar ſtehen, zurückfahrend, einen wimmern— 
den Ton ausſtoßend. Die Laterne in ſeiner Hand ſchwankte. 

Karl von Nottorp drängte hinzu und entriß ſie ihm vor 
dem Fallen. Das trübe Licht durchzitterte den Raum. 

Der Gang erweiterte ſich hier, eine kleine Halle bildend. 
Aus dem Winkel ſeitwärts ſtreckte ſich etwas quer über den 
Weg, etwas Unförmliches, Dunkles, Regungsloſes. Ein Haufen 
von Lumpen ſchien's, wie von achtloſer Hand fortgeworfen. 

„Was iſt, Dittmar? Warum geht Ihr nicht weiter?“ 

Statt der Antwort brach Dittmar in ein markerſchütterndes 
Schluchzen aus. Seine Hand deutete auf das Bleiche, Starre, 
das aus den Lumpen hervorlugte. 

Quer über den Weg lag der Tote, den Gang zum Lichte 
verſperrend. Nicht das Recht hatte ihn dorthin geſtreckt, nicht 
der Irrtum, nicht die Lüge des Amtmanns! Nein, zur eigenen 
Sicherheit hatte er Kapitän Bertrand aus dem Wege geräumt! 

Unmöglich war's für ihn, zu leben! 

Vor dem Toten fiel Dittmar nieder. Seine Hand deutete 
nach dem fernen Lichtſchein. 

„Ich kann nicht!“ keuchte er. „Unrein bin ich, ein Ver— 
fluchtel! Und auch Ihr — ſterben werdet Ihr mit mir, 
durch mich!“ 

Schweigend ſtieg Karl von Nottorp über beide hinweg, 
über den ſtarren Toten und über den, der noch lebte. Seine 
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hohe Geſtalt deckte den Lichtſchein zu. Dunkle Nacht war um 
Dittmar. Aus brennenden, verzweifelten Augen ſtarrte er 
jenem nach. | 

Der jtrebte dein Lichte zu. Und da er die Hand nad) 
ihm außftredte — 

„Hilde!“ jchrie Karl von Nottorp auf. „Hilde!“ 

Zweimal jchrie er das Wort. Dann erjtarb e3, ver- 
Ichlungen von dem Donner, der ihn folgte. 

Das Licht erlojh. An feiner Stelle flammte ein anderes 
auf, zijchend, blufigrot. E3 füllte den Gang, e3 zermalmte die 
Knochen der Erde, e3 jpaltete ihren Leib. Turmhoch warf es 
die zerjegten Exrdmafjen empor. 

Dann erlojc) auch diejes Licht. Der Feind, den ihm die Erde 
lelbit gegeben, tötete e&8. Die Wafjer ertränkten e2. 

Der Damm zerriß. Der See ftürzte fic) auf den Wald 
und jchiwenmte ihn hinweg. Mit dem Walde fprang er zu 
Thal, in gewaltigem Anprall alles vernichtend, was ihm ent- 
gegen war. Ein Raubtier, der Feljeln ledig, die ihm die Hand 
de3 Menjchen gejchmiedet. | 

Berg und Thal jagte die Vernichtung gegeneinander, See 
und Moor, Dorf und Stadt — 

E3 ftarb mit dem Schuldigen der andere, der ohne Fehl 
war — 

Lügnerifch hatte eine Liebloje- Hand an das Recht getajtet — 


* * 
* 


„Spurlos vergehen, als hätte man nie gelebt!“ — 

Das Schickſal, das Karl von Nottorp einſt von allen 
das traurigſte genannt, war ſein eigenes geworden. 

Das Werk, das er begonnen, dem er ſein ganzes Leben 
geweiht hatte, war durch die Flut vernichtet. Nichts mehr legte 
Zeugnis ab von dem hohen Streben des Mannes. 

Selbſt ſeinem ſterblichen Leibe wurde keine Ehre. Das 
Waſſer hatte ihn fortgeführt, die Erde ihn verſteckt. 

Wie er geendet — niemand wußte es. Niemand ahnte, 
wem ſein letztes Thun gegolten, niemand, daß er für die ge— 
ſtorben war, die ihn vergaßen. Niemand kannte den geheimen 
Zuſammenhang, der zwiſchen dem ſtolzen Hauſe der Nottorps 
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auf dem Biljtein und der einfachen Waldhammerjchmiede am 
Bergjee beitanden hatte. | 

Tach dem Gerede der Leute hatte ihn wohl das jpringende 
Wafler überrafcht, al3 er an jenem Tage vom Bilftein herab- 
gefommen war zu dem angefangenen Werfe am Feuerbruc. 
Wie das Unheil über viele gefommen war, jo auch über 
ihn. _Shn hatte wohl jener Strudel im Moor verjchlungen, 
der Schon fo vieles verjchlungen hatte und der nicht herausgab. 

Sp jpracdhen die Menfchen noch eine Furze Zeit von 
ihm, nachdem fie den Schreden der Flut überwunden. Einige 
lobten ihn feines großen Willens wegen, ohne doch zu willen, a3 
des Großen er eigentlich gewollt. Wie ein ruhmloſer Held 
war er dahingegangen; die kleine Not des Tages verwiſchte. 
bald die Erinnerung. 

Auf Haus Nottorp aber ſaß Amtmann Dreßler als Herr. 
Er hatte geſiegt. Sicher ſaß er und feſt. Da war niemand 
mehr, der ihm widerſtand. Alles hatte ihm das Glück in die 
Hände gegeben, dieſes Glück, das er aus eigener Kraft gebaut. 
So ſprachen die Leute und beugten ſich vor ihm. 

Als der Winter feſte Eisbrücken über das waſſergefüllte 
Thal baute, ſtiegen ſie zur Höhe empor dorthin, wo einſt der 
Waldhammer geſtanden. Jeder trug einen ſchweren Stein, 
den er dort am Rande des Sees niederlegte. Sie bauten den 
neuen Damm. 

Dasſelbe hatten auch die Altvorderen gethan. Immer, 
wenn eine feindliche Gewalt das mühſam Geſchaffene zerſprengt, 
hatten ſie es aufs neue geſchaffen. Unverwüſtlich war in ihren 
Herzen die Geduld, die Hoffnung und der Glaube an eine 
beſſere Zukunft. 

Die Sehnſucht nach Liebe — nach Menſchenliebe! 

Würde dieſe niemals zu ihnen kommen? 

Vielleicht, daß ſie unter ihnen geweſen war, und ſie hatten 
ſie nicht erkannt. 

In dieſen Tagen wurde auf dem Bilſtein ein neuer 
Nottorp geboren. Finſter ſchaute Amtmann Dreßler auf den 
Enkel, der nicht ſeinen Namen trug, der ein Sproß war der 
Nottorps, der Ueberwundenen. 
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Würde dem Kinde die Erbichaft des edlen Blutes geworden 
fein und e3 dereinit a3 Mann da3 Wert da wieder auf: 
nehmen, wo e3 die Ahnen verlaffen hatten? 

Finiter blidte der Amtmanıı auf das Kind. Aus Schmerz 
über den Verluft der Tochter gejchah’s, wie die Leute meinten. 
Denn des Kindes Leben hatte da8 der Mutter gefordert. 
Lautlo8 war Hilde bon Ddiefer Erde gejchieden, in demjelben 
Iheuen Schweigen, in dem fie gelebt. Eine zarte Blume, 
der die Luft der Berge ringd umher zu jchwer gewejen. 

An ihre Stelle trat Regine. Zu fpät hatte fie dag hohe 
Streben Karl von Nottorp3 erkannt. Glüdlicher wäre er viel- 
leicht geiworden, wenn fie im Unflaren über ich jelbjt ihn nicht 
zurüdgemiejen und dadurch zu dem einjamen, freudlojen Manne 
gemacht hätte, al3 der er durch das Leben gegangen war. 
Vielleicht, daß er Hand in Hand mit ihr daS hohe Ziel erreicht 
hätte: die Vollendung jeined Werkes. 

Auch fie Hatte nicht an ihn geglaubt. Und das war ihre 
nagende Schuld. 

Einjam und freudlo8 hatte auch fie ihr eigenes Leben da= 
durch gemadt. Ein Leben ohne daS Hohe Ziel, von dem fie 
einjt geträumt. 

Bon Karl von Nottorp war nichts geblieben, al3 das 
Kind. Wenn fie dem Rinde eine Mutter wurde, wenn fie feine 
Seele hütete, wenn fie alle die edlen, vom Vater überfommenen 
Keime pflegte und zur Blüte brachte — da8 wäre eine Sühne 
ihrer Schuld — dann würde fie glüclich fein. 

Der Entihluß war jchwer. Dennod,) zögerte fie nicht. 
Amtmann Dreßler fträubte fi) anfangs gegen ihren Vorjag, 
die Erziehung des mutterlojfen Knaben zu übernehmen. Ungern 
. willigte er ein, doch ihn zwang die Fare Weberlegung. Gah 
er doch die hohe Verehrung, die Regine bei den Leuten des 
Thales genoß. Wenn Regine auf dem Biljtein al® Hüterin 
des Knaben weilte, jo wirrden die Gerüchte verjtummen, Die 
ihn al3 geheimen Widerjacher der Nottorpg anflagten! 

So 309 Regine in Haus Nottorp ein. 

Mit ihr famı etiwaS wie helles, warme3 Sonnenlicht in 
die alten Näume und verbreitete fich jegenbringend auch über 
das Land unter dem Bilitein, 
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Unter NReginens milder Hand wuch3 und gedieh das Kind. 
Hell hallte jein fröhliches Lachen in den Gängen des Schlofjes 
wider. E83 Hatte die zarte, feine Gejtalt der Mutter, die 
tiefen, jtrahlenden Augen des Vaters. Sraftvoll Elang feine 
Stimme. 

Ein echter Sproß Ichien e8 jenes Gejchlechtes, daS alle- 
zeit nicht dem eigenen Vorteil, jondern dem Wohle aller ge- 
dient hatte. 

Wieder wurde Haus Nottorp eine Zuflucht dem Volke. 

Einjt würde diejes Kind der Herr Jein. 
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Wir fchritten zögernd. 
Prinz Emil zu Schönaich-Tarolath. 


Wir ſchritten zögernd durch den Park, 
Es mochte kein Blatt ſich regen, 

Die Cuft war ſchwer, es dufteten ſtark 
Die Blumen an den Wegen. 


Der Teich ſchlug Wogen ſchwarz und lau, 
Im Schilfe riefen die Unken, 
Glühwürmchen rannten, gelb und blau, 
Umher wie irrwirre Funken. 


Sie hatte im Dunkeln meinen Arm 
Erzitternd angenommen, 

So gingen wir hin, an Worten arm, 
Tiefſelig und beklommen. 


Ihr Auge trübte fich, und es hob 
Yhr Bufen-fih bang und traurig; 
Durchs Wipfelgewirr fchweratmig ftob 
Gewitterwind warm und fchaurig. 


Es riefelten nieder fchwer an Duft 
Afazienblütenfloden, 

Es wehte in Stößen die fchwüle Luft 
Mir ms Geficht ihre Loden. 


Ein Wetterleuchten blaute auf 
Im jagenden Wolfengetriebe. 
Es ftieg auch uns im Herzen auf 
Das Kenzgewitter der Liebe. 


x 





Zur Geſchichte des höfiſchen Ceremoniells. 


Don Tudiwig Pietfc. 


(Nachdruck verboten.) 


Nine und überall, wann und wo jih Menjchen zu 

| einer Gejellichajt, einer Korporation, einer Gemeinde 
Kay U zujammenjchliegen, bilden jich gewijje Borjchriften 
und Saßungen heraus, nach denen jich der Berfehr 
der dazu Gehörigen miteinander regelt. Nicht alle Dieje 
Saßungen jind von einer gebietenden, Autorität aufgeitellt und 
in einem gejchriebenen Koder gefammelt, nach dem jich jeder 
317 richten jtrenge gehalten ijt. Die Mehrzahl der herrichenden 
allgemein rejpeftierten Verfehrsformen it allmählich geworden 
und ijt einem bejtändigen Wechjel unteriworjen. Beränderte 
Bedürfnifjie, Wandlungen der Berhältnifje, der Bildung, des 
Gejchmades, der Anjchauungen, der Mode wirken immer wieder 
umgejtaltend darauf ein. Ebenjo wenig wie die gleichen Formen 
und Umgangsregeln in derjelben Zeitepoche bei allen Bölfern 
und Stämmen gelten, find fie auch bei dem gleichen Wolf, der 
gleichen Gemeinde oder Gejellichaftsklaffe in verichiedenen Sahr- 
hunderten oder auch nur in den verjchiedenen Perioden eines 
Sahrhundert3 die Herrichenden. Was der einen Gejellichafts- 
Hafje jeweilig Gebrauch) und Sitte gebieten, evjcheint der 
andern, oder Dderjelben in einem andern YZeitalter, al3 veriverf- 
liche, rohe oder Lächerliche Unfitte; was dort jtreng vorge- 
Ichrieben war, ilt hier jtreng verboten, und wer jein Verhalten 
nicht danach einrichtete, jchlöffe fich von der Gemeinschaft aus. 
Gewiſſe Haupt- und Grundregeln der guten Sitte und des 
141* 
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Anftande3 galten in jedem Zeitalter wohl ganz allgemein für 
die Sejamtheit aller, wenigjtens der gleichen Bolfögenofjen. 
Aber je nad) den Gejellichaftsflaffen und nad, den Stufen der 
locialen Nangordnung find diefe Negeln wieder mannigfach 
variiert und „Ddifferenziiert“. Diejenigen Klaffen, welche fich 
ald die höchititehenden dünken und durch ihre Macht über Die 
andern dazu berechtigt find, haben für die zu ihnen Gehörigen 
die geltenden Sitten und Umgangsregeln jederzeit mit ganz 
bejonderer Sorgfalt und wahrem Raffinement entwidelt. \edes 
ihrer Mitglieder muß damit durchaus vertraut und ficher jein, 
nie dagegen zu deritoßen. Schon dadurch fühlt e8 ſich von 
den andern Klaffen verjchieden. und über fie erhaben. — 

Zur höchiten und fubtilften Ausbildung mußte der ge= 
Ichriebene wie der ungejchriebene Koder des Verhaltens zu ein= 
ander, de3 äußeren Benehmens im Berfehr natürlich in den 
Kreilen gebracht werden, welche die Herricher der Völker, Die 
Fürjten, die Könige und Kaifer zunächit umgeben. Syene all- 
gemeinen Anftandsregeln, welche der gefittete Menſch faft un- 
bewußt befolgt, weil fie ihm zur andern Natur geworden find, 
wurden dort nie fiir ausreichend erachtet. Ein bejonderes Hof- 
ceremoniell tritt an deren Stelle, und die Etikette bildet fich 
heraus, Durch die Ssedem und Seder vorgejchrieben ift, wie fie 
ji) bei Hofe in jedem einzelnen Zal zu verhalten haben, um 
in ihrer Stellung in der höfilchen Gejellfchaft möglich zu jein. 
Die jo feitgeitellte und vorgejchriebene Höfiiche Sitte ijt der 
großen Menge der außerhalb diejes Mreije8 Stehenden während 
langer Zeiträume al3 ein leuchtendes, wenn auch unerreichbares 
Borbild erjchienen. Das drücdt fie) auch Jchon in der Sprache 
aus. Kin feines, gewinnendes Benehmen und Verhalten im 
Berfehr der Menjchen miteinander, welchen Stande fie aud) 
angehören, wird al ein „höfliches”“ bezeichnet, aljo al3 ein 
ſolches, das am Hofe vorgeschrieben und Gebrauh it. Im 
Sranzöfiichen entipricht dem genau die Ableitung der Bezeich- 
nung „courtoisie* von la cour. 

Die Höfische Etikette ift jchon in uralter Zeit, vor Jahr 
taujenden, an den Höfen der orientalilchen und ägyptifchen 
Könige zu einer hohen Ausbildung gelangt, und ihre Gejebe 
ind ficher mit um fo unnadjlichtigerer Strenge durchgeführt, als 
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dort da8 Herrichertum für die Phantafie der Unterthanen mit 
einem müjtichen, überirdijchen Glanze, wie heute noch in China, 
in Maroffo, ja annähernd au) noch in der Türkei und in 
Rußland, umleuchtet wurde, da der Herricher al8 Sohn des 
Himmels, al8 der Auserwählte der Gottheit und ihr Vertreter 
auf Erden galt. Die römischen Kaijer haben in Bezug auf die 
Ausbildung der Etikette an ihren Höfen gegen jene orien= 
taliichen Autofraten nicht zurüdgeitanden. Verlangten doch aud) 
lie gleichjam ald Götterföhne angejehen zu werden, die an 
Altären anzubeten und durch. Darbringung von Opfern gütter- 
gleich zu ehren feien. Die lebte Höhe aber ſcheint dieſe Aus— 
bildung am Hofe der ojtrömilchen Kaijer zu Byzanz erreicht 
zu haben. Dort indes endete zunächit auch ihre Weiterent- 
widelung. Wie alle8 geijtige Leben an diefem Hof, verfielen 
während de8 Mittelalter8 au) die Saßungen der dort 
herricdenden Etifette in völlige Erjtarrung, biß die Kanonen 
Solimand? dem Scheindafein des innerlich längjt entjeelten 
byzantiniichen Kaijertums ein Ende mit Schreden bereiteten. 
Daß in diefem oftrömijchen Reich und an feinem Kaijerhof der 
elende Sklavenfinn, die hindijche Kriecherei vor den höher ©e- 
jtellten, die heuchleriiche Demut, die Selbjtentwürdigung der 
Menjchen durch dejpotiihe Sabungen recht eigentlich gezüchtet 
worden und zur volliten Blüte gebracht jind, davon zeugt noc) 
immer der Sprachgebraud. Das Heraugfehren jener verächt- 
lihen Eigenfchaften wird noch heute al3 „Byzantinigmus“ be- 
zeichnet, charakfterijiert und gebrandmarft. 

Die Erbichaft der ftrengiten Etikette übernahm von Byzanz 
vor allen europäilchen Füritenhöfen der der fpanifchen Könige. 
Der „Sinn für Feierlichfeit“ ift Teinem andern Volf in folchem 
Maße angeboren wie dem der iberifchen Halbinjel. Diejer Sinn 
erleichterte den |paniichen Monarchen die Einführung und Die 
Etablierung der Herrichaft jener Etifette, der fi) der Doch Jo 
itolze jpanifche Adel widerjtandslos unteriwarf, jehr mwejentlich. 
Bon dort her wurde fie an den verwandten Kaiferhof zu Wien 
verpflanzt, wo fie jich am längjten behauptet hat, und ward bald 
zum Mujter für alle andern großen und Fleinen Höfe Europa2. 

‚Aber der Spanischen Hofetifette entjtand in der zweiten 
Hälfte des fiebzehnten Sahrhunderts eine mächtige Konkurrenz. 
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Sie ging vom franzöſiſchen Hofe zu Paris und Verſailles 
aus. Der jugendliche „Sonnenkönig“ Ludwig XIV., der den 
frondierenden franzöſiſchen Adel gebändigt und die trotzigen 
Herzöge und Barone zu ergebenen, um ſeine Gunſt buhlenden, 
durch ſeinen gnädigen Gruß ſchon beglückten Hofdienern gemacht 
hatte, etablierte für dieſen ſeinen glänzenden Hof eine neue, 
eigene Etikette, die zwar in der Strenge, wie auch in nicht 
wenigen Einzelheiten der ſpaniſchen ähnlich, aber doch recht 
eigentlich nur auf die Perſönlichkeit des von ſeiner Gottähn— 
lichkeit ganz erfüllten Souveräns zugeſchnitten war. Der 
ſtrahlende Glanz dieſer Perſönlichkeit, wie ſeiner ganzen Regie— 
rung, übte bekanntlich eine blendende Wirkung auf alle Nationen, 
beſonders aber auf alle Fürſten ſeiner Zeit aus. Für viele 
von ihnen zum Unheil. Wurde Ludwig XIV. ihnen doch zum 
höchſten, kritiklos angeſtaunten Muſter der Kunſt, die Perſon 
des Herrſchers als erhaben über die übrige Menſchheit hinzu— 
ſtellen, ſeinem Willen, ſeiner Laune die Geltung als höchſtes 
Geſetz zu geben, mit beſtehenden Rechten, Freiheiten, Ver— 
faſſungen nach Willkür umzuſpringen, jeden Widerſtand und 
Widerſpruch gegen das allerhöchſte Belieben zu brechen und zu 
rächen, zur Befriedigung der eigenen Wünſche rückſichtslos ver— 
ſchwenderiſch mit den Einkünften des Staates zu wirtſchaften 
und vor allem das Leben am Hofe in eine alles, was an 
Natur und Wahrheit erinnert, verbannende Etikette zu zwängen, 
die das Benehmen daſelbſt bis ins Einzelne genau vorſchrieb. 
Daß das Beſtreben auch ſo manches, nur über ein kleines 
Ländchen herrſchenden Fürſten, das Beiſpiel des mächtigen, 
allerchriſtlichſten Königs, des „Jupiter von Verſailles“, nach— 
zuahmen, oft zu grotesken, lächerlichen Reſultaten führen mußte, 
liegt auf der Hand. 

Zu den deutſchen Höfen, für welche die Etikette und der 
ganze Lebensſtil des gleichzeitigen Verſailler maßgebend wurde, 
gehörte auch der jenes brandenburgiſchen Kurfürſten, welcher 
am 18. Januar 1701 mit eigner Hand die Königskrone auf 
ſein von der gewaltigen Allongeperücke umlocktes Haupt ſetzte, 
Friedrichs J. Königs von Preußen. Ein Element des feier— 
lichen Pompes, mit welchem der franzöſiſche Sonnenkönig ſich 
und ſeinen Hof ſchmückte, blieb freilich jederzeit von dem preußiſchen 
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ausgejchloffen: das, welches dort die fatholifche Kirche mit der 
Schar ihrer hohen Würdenträger und Diener der weltlichen, 
föniglichen Pracht gejellte. 

Mit dem Hinjcheiden König Friedrich I. war auch die 
Zeit der Herrichaft der vom Hofe Qudwigs XIV. übernommenen 
Etifette an dem der Hohenzollern für immer vorbei. Dem 
„Soldatenfönig” Friedri Wilhelm I. war all der franzöfilche 
„Birkefanz“ ein Greuel, und er machte am Berliner Hofe 
reinen Tisch damit. Friedrich der Große war, troß jeiner 
Verehrung und Bewunderung de franzöfiichen Genies, in 
feinem ganzen Wejen und Denken, feinen Neigungen und Ge: 
wohnheiten der äußerfte Gegenjab zu Ludwig XIV. und dejjen 
- Nachfolgern, und in feinem frauenlojen, junggejellenhaften Hof- 
halt herrjchte während des : größten Teil3 feiner Negierung3- 
dauer große Einfachheit. Bon jtrenger höfiicher Etikette im 
ipanifchen oder altfranzöfiichen Sinn war in dem reife der 
Männer, mit welchem fich der Philofophd von Sangjouci ını= 
gab, nicht3 zu jpüren. 

Die franzöfische Revolution und die Europa im Snuerjten 
umwälzenden md verheerenden Kriege zu Ende de3 18. und 
zu Anfang des 19. Sahrhundert3 Hatten auch auf dem Gebiete 
des Hoflebens und der Hofetifette tiefgreifende Immwandlungen 
im Öefolge. Am Hofe Friedrih Wilhelms III und jeiner 
Gattin Life Fam, der ganzen Geiltesrichtung jener Epoche ent= 
Iprechend, die Natürlichkeit, die Schlichtheit, die Prunflojigfeit 
wieder zur Geltung und Schäßung. Der hohle Schein, der 
‚höfifche Prunf, die eitle Pracht wurden verbannt. Das Bei- 
\piel de gewaltigen Ujurpatord Napoleon, der, auf der. Hühe 
feiner Macht, am franzöfilchen Kaijerhofe das fteife Ceremoniell 
und die ftrenge Etikette der Königshöfe de3 Ancien Regime 
wieder aufleben ließ, fand feine Nachfolge bei den durch ihn 
gedemütigten und beraubten Herrſchern des Auslandes. Erſt 
allmählich, in den ſeinem Sturz folgenden langen Friedens— 
jahren begann am Hofe des verwitweten, aber kinderreichen 
Preußenkönigs trotz ſeiner perſönlichen Vorliebe für das Ein— 
fache, Knappe, Sparſame, das Leben wieder reichere und 
glänzendere Formen anzunehmen. Unter Friedrich Wilhelm IV., 
dem Romantiker auf dem Thron der Hohenzollern, dem geiſt— 
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reihen Künftler-Rönig, Fam ein freierer, fünftleriicherer Zug 
hinein, der die ftrengen Linien der altherfümmlichen Hofetifette 
wohl zumeilen jtellenmweije durhbradh. Sein Bruder und Nad}- 
folger Hatte vom Vater den Sinn und die Liebe für Einfad)- 
heit geerbt. Seine Gemahlin Augufta aber, die Tochter 
Meimard, fand eine hohe Befriedigung in dem Verkehr mit 
den bedeutenditen Geiftern ihrer Zeit, und jo thaten fie den 
‚glänzenditen Vertretern der Kunft und Wiffenfchaft die Pforten 
de3 Königspalafte3 weiter auf, und der Verkehr des Herricher- 
paares mit diefen Männern bewegte ich in natürlicheren, un- 
ceremonielleren Zormen, al8 e8 Hofmarjchälle und Geremonien- 
meijter der alten Schule mit der Hofetifette vereinbar gehalten 
haben würden. Die Erhebung des preußiichen Künigshaujes 
zum faiferlich deutjchen fonnte nicht ohne ftarfen Einfluß auf 
die Einrichtungen und das Leben de8 Berliner Hofes bleiben. 
Sn nicht wenigen Punkten mußten die big dahin geltend ge— 
bliebenen Saßungen der Etikette einer wejentlichen Umarbeitung 
und Neugeltaltung unterzogen werden. Dem Oberhofmarjchall- 
Amt war damit eine große und jchwierige Arbeit übertragen. Aber 
e3 bat verjtanden, fie mit eminenter Gejchidlichfeit auszuführen. 
Faſt unmerflich, anjcheinend glatt und leicht, hat fich der Ueber- 
gang vollzogen. Ssmmer ift unter Kaifer Wilhelm I. auch in 
den Einrichtungen und dem Leben jeined Hofes die neue Würde 
Höchit würdig repräjentiert gewejen. Der regierende Kaijer 
Wilhelm IL, von deren ganzer hohen Bedeutung innig erfüllt, 
ilt zugleich mit lebhaften Sinn für alle8 Deforative begabt 
und hat eine wahre Künftlerfreude an gejchmad= und dharafter- 
voller Bradt. So fonnte e3 nicht außbleiben, daß Ceremoniell 
und Etifette am Berliner Hofe wiederum manche Aenderungen 
erfuhren, in denen fi) diefe Sinneart des Monarchen aus- 
prägt. Dazu gehört die Einführung einer bejtimmten Hoftradht 
für die zu den Feten eingeladenen Herren vom Civil: die der 
Kniehofen, Seidenftrümpfe und Schnallenichuhe bei den dazu 
entbotenen hohen Beamten; die Einführung der Begrüßungs— 
fanfaren, die beim Eintritt des Kailerpaares und jeiner fürjt- 
lihen Gäjte in die große Hofloge bei Feitvorjtellungen im 
Dpernhaufe und bei gemifjen Seiten im Künigsichloß von 
PBojaunijten geblajen werden. Bei der großen Geremonie der 
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Berleihung de3 hohen Ordens vom Schwarzen Ndler erjcheinen 
die Fanfaren- und Zeitmarjhhhläfer im Nitterfaal und auf 
deilen Silbergalerie in Zocdenperüden mit dem Dreifpib darauf 
und in den reichen Trachten der Gardereiter des erjten Königs, ihre 
Snjtrumente find mit daran herabhängenden, gejticdten Trompeten 
deden geihmüdt. Zu Diefen Aenderungen gehört ferner Die 
Erridhtung der Leibgarde der Kaijerin in weißen, ponceaurot auf- 
gejchlagenen Rofofo-Uniformen und ihre Aufitelung in den 
PBrunfräumen des Schloffed bei den darin abgehaltenen Selten. 

Die Schon unter Kaijer Wilhelm I. jo glänzend erprobte 
organijatoriiche, ordnende, leitende Kraft de3 Dberhof- und 
Hausmarihal3 und Oberceremonienmeijterd Grafen Eulenburg 
hat fich ebenjo ruhmvoll auch den fo viel größeren, Fompli- 
zierteren Aufgaben gegenüber bewährt, die ihm während der 
bisherigen zmwölfjährigen Negierungsdauer Kaifer Wilhelms II. 
geitellt worden find. Etikette und Ceremoniell find für jeden 
einzelnen FZal' und Anlaß ftreng und genau geregelt. Sedes 
Organ des großen Gejamtförpers, welchen der faijerliche Hof 
bildet, it jo eingejchult und geübt, daß es ohne Stoden und 
ohne Lärmen funktioniert und alles fich anfcheinend ganz jelbit- 
verjtändlich, leicht und natürlich abjpielt, ohne daß man die 
Zeitung merft. Die Etikette weit jedem, der in Diejem ver- 
widelten Getriebe mitwirkt, feinen Plab an und fchreibt ihn 
feine Tracht und fein Verhalten dem Höchit- wie den Gleich- 
gejtellten gegenüber vor. BVBerjtöße dagegen fcheinen jchlechter- 
dings auögejchlofjen zu jein. Die hier geltende Etikette gebietet 
feinem etwa3 Demütigendes, iva ihn in feiner Selbitachtung 
herabjeßte. Uber noc, jtrenger al8 die gejellichaftliche Sitte 
jede andern reife verhindert fie, daß jeder fich benimmt 
und bewegt, wie e3 ihm am bequemiten und am liebiten wäre, 
daß jeder jich zeigt, wie er ift, und alle außjpricht, was er 
denft und empfindet. Sit doch jeder gejellichaftliche Verkehr 
zwilchen den Menjchen — und zumal der höfiide — nur 
möglih durch eine gewijfe Verleugnung und Berhüllung des 
inneriten Selbit, und 


Wer wollte dielen Erdenball 
Wohl ferner noch betreten, 

Wenn die Bervohrter überall 
Die Wahrheit jagen thäten?! 





Der Bienenfant. 
Naturwiffenfchaftliche Plauderei von Johannes Bernhard. 


(Mit — ae 
— (Vachdruck verboten.) 


ie Bienenzucht wird vielfach noch immer unterſchätzt. 

Trotzdem längſt erwieſen iſt, daß ſie denjenigen, die 
ſie betreiben, recht hübſche Einnahmen bringt, daß 
ſie ſogar für die Bevölkerung gewiſſer Gegenden 
beinahe den einzigen Lebenserwerb darſtellt, hält man ſie häufig 
mehr für eine Spielerei, die auf eine ernſthafte Beachtung 
keinen Anſpruch machen kann. Und doch giebt es kaum etwas, 
das irriger wäre, als dieſe Annahme. Denn nicht nur als 
Erwerbsquelle muß man der Bienenzucht eine nicht hoch genug 
anzuſchlagende Bedeutung beimeſſen, auch, abgeſehen von der 
wirtſchaftlichen Seite bietet ſie ſoviel des Intereſſanten und 
Lehrreichen, daß der Bienenzüchter vollauf auf ſeine Rechnung 
kommt. 

Allerdings darf er die Sache nicht zu leicht nehmen. 
Vorausſetzung für einen rationellen Betrieb der Bienenzucht 
iſt in jedem Falle, daß der Züchter ſich mit allen einſchlägigen 
Verhältniſſen vertraut macht, daß er die Lebensverhältniſſe wie 
die Daſeinsbedingungen des kleinen emſigen Arbeitervolkes genau 
ſtudiert und es auf Grund der gewonnenen Erfahrungen be— 
handelt. Thut er dies, ſo wird er ſeine Mühe reichlich belohnt 
finden. 
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‚  €&8 ilt eine ganz 
eigenartige Öejellichaft, 
die die Berwohner eines 

Dienenforbes bilden. 


Völlig in fich abge- i 
Ichlofien, jtreng darauf % 


bedacht, daß fein fremder 
Eindringling jteinihrem 
Thun und Lafjen ftört 
oder beunruhigt, jtellen 
fie ein fleine8 Staat3- 
wejen dar, das durch 
nie ermüdende Arbeitz- 
freudigfeit ebenjo zus 
Jammengehalten wird, 
wie durch den allen 
gemeinſamen Ordnungs— 
ſinn und die jederzeit 
zur Verfügung geſtellte 
Hilfskraftſeiner Bürger. 

Lange Zeit hin— 
durch war es nicht mög— 
lich, ſich über das Leben 
und Treiben der Bienen 
eine richtige Vorſtellung 
zu bilden. Man ver— 
mutete zwar, daß ſie 
nach beſtimmten Geſetzen 
leben, man wußte, daß 
ſie ſich in Arbeitsbienen 
und Genußbienen ſchie— 
den, aber einen voll— 
kommen klaren Blick er— 
hielt man erſt, als man 
anfing, die Körbe und 





Die Bienenkönigin wird aus dem 
Korb genommen 






umzugehen. 


Drei Bilder, welche zeigen, wie leicht 
es für den Kundigen iſt, mit Bienen 


Der Schwarm kehrt in ſeinen 
Korb zurück 


RA 






Ein Schwarm auf der Hand. 


Holzfaften, die bisher zu ihrer Bejiedelung gedient hatten, durch 


Ölasfajten zu erjeßen. 


Selbjtverftändlich müfjen die Scheiben, 


wenn anders die Tiere ihr gewmohnheitmäßiges Dafein führen 


2252 Tohannes Bernhard. 





jolfen, verhüllt jein. Das jchließt aber nicht aus, daß man die 
Hüllen auf kurze Zeit entfernt, jo oft man einen Bli in das 
Innere thun will. — iſt die nn gegeben, den 
ganzen fünftlichen, 
bewunderung3= - 
wirdigen Bau und 
Dad fleißige, nie 
rajtende Wirken 
und Schaffen des 
Bienenvolfes in 
Augenjchein zu 
nehmen. 

Es mußaller⸗ 
dings zugegeben 
werden, daß der 
erſte flüchtige Blick 
in das Heim des 
geflügelten Arbei— 
tervolkes keines⸗ 
wegs den Eindruck 
macht, als hätten 
wir ein geordnetes, 
von Fleiß und 
Sorgfalt zeugen— 
des Syſtem vor 
uns. Die meiſten 
Bienen hängen in 

unordentlichen 
Klumpen, etwa wie 
Roſinen, zuſammen. 
N Man weiß nicht 
3 recht, ob ſie fau— 
lenzen oder Jich 
gegenjeitig wärs 
men. Bei näherem Zuſchauen findet man aber, daß ſie, wie 
es ſich für eine Biene ſchickt, in emſiger Thätigkeit begriffen ſind. 

Alle die Tierchen, die anſcheinend ſo bewegungslos an 

den Seiten des Stocks hängen, ſind mit dem Abſondern von 


* 
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Wachs, einer der wichtigften ah beichäftigt, die das J In⸗ 
ſekt zu verrichten hat, und ebenſo wie dieſe iſt kein einziges 
Mitglied der ganzen Kolonie unthätig. 

Um uns aber einen Begriff von der Organiſation in 
einem Bienenkorb zu machen, müſſen wir uns zuerſt die Königin 
oder Mutterbiene anſehn. 

Sie iſt ſehr leicht zu ER denn jie iſt — 





Arbeitsbiene beim Bau der Wachszellen. 


größer, ja oft mehr als zweimal ſo groß, als die gewöhnliche 
Arbeitsbiene, die wir im Sommer umherſchwirren und die 

Blumen beſuchen ſehen. Dabei iſt ſie an Farbe bedeutend 
heller. Die Bezeichnung „Königin“ it wohl nicht ganz richtig. 
Denn e3 ift nicht erwiejen, daß die Arbeiter ihren Befehlen 
wirklich folgen. Sm Gegenteil. hat e8 den Anjchein, al3 wenn 
fie fi) in mancher Beziehung unter der Kontrolle der Arbeiter 
befindet, auch jcheint fie nicht immer die Führung zu über- 
nehmen, wenn der Schwarm den Stod verläßt. 


/ 
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* 


Sie ijt in dem Gemeinivejen aber da3 einzig vollent- 
wickelte weibliche Tier und ift in der That die Mutter des 
ganzen Volfes. Ahre Arbeit bejteht einzig und allein darin, daß 
fie Eier. in die Bellen legt, und hierin leiftet fie Großes, denn 
fie legt in der beiten Zeit tägli 2000 bis 3000 Stüd. 
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Bienenkönigin und drei Arbeitsbienen. 


Dieſe Arbeit beſchäftigt ſie denn auch ausſchließlich, und 
wohl deshalb iſt ſie jeder anderen Verrichtung enthoben. Eine 
Anzahl Arbeiter umgiebt ſie ſo lange und ſorgt für das zu 
ihrem Daſein Nötige, für Eſſen, Reinigung und Aufwartung.“ 

Entfernt man die Königin aus dem Stocke, ſo giebt es 
eine fürchterliche Verwirrung in der Kolonie. Ueberall rennen 
und ſuchen die verwaiſten Tierchen nach ihrer Mutter. Gelingt 


ir. 
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e3 ihnen indejjen nicht, jie zu finden, jo beruhigen fie jich bald 
und machen ich gleich an die Arbeit, um aus einer Arbeiter: 


. larve eine neue Königin zu erzielen. Dies erreichen jie dadurch, 


daß Jie die Brutzelle erweitern und der Yarve reichlicheres und 
bejjeres Futter geben. Dabei gelangen die inneren Organe zur 
vollen Entwidelung, während jie verfrüppeln, wenn den Larven 
vom vierten Tagan + — | 
geringere Futter 
gereicht wird. | 
Sit die Köni- 
gin zu alt ges 
_ worden, um Die er- 
: forderlichen Eier 
zu legen, jo wird & 
jie von ihrem ges 
fühllojen Nadj= 
wuchs unbarmher- 
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zig beijeitegejchafft" : 
Neben der 


Königin erregt 
unter den Berwoh- 
nern. eines Bienent= 
jtod3 eine beträcht- , 
liche Anzahlgroßer, 
dickbäuchiger Bie— 
nen unſere Auf— 
merkſamkeit. Sie u 
find zwar nicht Woachszelle einer Königinnenlarve. 
ganz jo groß, mie | 
die Königin, überragen die Arbeiter aber um ein Bedeutendes. 
E3 find dies die Drohmen, männliche Produkte aus Eiern, 
welche die Königin im Mai und Juni legt. Sp weit man 
fie bis jet beobachtet hat, arbeiten fie nicht, jondern leben ihrem 
Vergnügen und Schlafen in den jonnigen Stunden im Herzen 
der Blumen. | 

Sie jcheinen fich als Herren der Schöpfung zu fühlen, 
nehmen ihre Nahrung den fleifigen Arbeitern ab und’behandeln 
fie außerdem noch schlecht. Ihre einzige VBerrichtung jcheint zu 


—— 
ie 
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fein, daß fie die Königin auf ihrem Hochzeitäfluge begleiten, 
den fie im Frühlommer unternimmt. 

hr jybaritifches Yeben wird aber gar bald von der Nemefis 
getroffen. Schließlich (gewöhnlich im Juli) verlieren die Ar- 
beiter die Geduld, und es fommt zu einer Erhebung, die man 
füglich ald Bürgerkrieg bezeichnen fann. Eines Morgens wachen 
die ummebelten Lebemänner auf ihrem Lager auf, ohne fich 
rühren zu fünnen. Die Arbeiter haben fie mit feinen, ftarfen 
Drähten umjponnen und ihnen ein fcharfes, einjchläferndes Gift 
ins Geficht gejprigt. Einige Drohnen fterben gleich, andere 
vegetieren noch einige Zeit und werden dann in einen Winkel 
ihrer Belle geworfen. Die Toten werden von den Arbeitern 
lofort aus dem Korb gejchafft. Diejenigen, denen e3 geglüct 
it, ihren Berfolgern zu entfliehen, gehen draußen elend vor 
Hunger und Kälte zu Grunde. Denn die Arbeiter halten am 
Eingang jcharfe Wache und lafjfen feine Drohne wieder in den 
Korb hinein. Am nächiten Morgen werden die Bellen forg- 
fältig gereinigt und bleiben: dann bi3 zum nächiten Jahre ohne 
Beivohner. 

Die überwiegende Mehrheit der Bewohner eines Bienen- 
tod3 bilden aber die Arbeiter, die Bienen, die wir jo gut 
fennen, wie fie auf ihrer Jagd nach Honig unermüdlich von 
Blume zu Blume fliegen. 

Sie ijt die Heinjte Biene im Korb, faum einen halben Zoll 
lang, verrichtet dabei aber alle Arbeit. Sie ift ein nicht voll- 
entwideltes Tier von weiblichem Gejchleht und befitt einen 
Stachel, der nicht wie der der Königin gebogen, fondern gerade 
it. ‚Gerät fie in Gefahr, fo ift fie leicht geneigt, diefe Waffe 
in Anwendung zu bringen. 

Un den Hinterbeinen hat fie einen Sammelapparat. Die 
Außenfläche der Hinterjchienen ijt grubenartig eingedrüdt, von 
einfachen Randboriten umjtellt und dient zur Aufnahme de3 
Blütenftaubes. Das erjte Tarjalglied trägt auf der inneren 
Seite zehn Duerreihen brauner Haare. “jede der lebten vier 
Bauchichuppen der Arbeitsbiene befteht aus zwei Querhälften, 
von denen die vordere durch eine Hornleiſte in zwei ſogenannte 
Spiegel geteilt wird. Dieſe betrachtet man als — der 
Wachsbereitung. 
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Da die Arbeitsbiene der alleinige Honigmacher tft, hat 
fie auch eine längere Zunge al3 die Königin und Die 
Drohnen. Mit ihr Holt fie den Honig aus dem Innern 
der Blumen. Ihren Namen „Arbeitsbiene” verdient jte mit 
vollem Necht, denn während die Königin mit ihren mütter- 
lichen Pflichten bejchäftigt it und die Drohnen ein bequemes 
Dajein führen, vuhen auf der Wrbeitsbiene taufenderlei 


— — nn 
— 


— 
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Arbeitsbiene beim Bekleben der Zellen. 


Pflichten. Alles muß ſie beſorgen, für ſie giebt es keinen 
Feiertag. 

Wenige Stunden, nachdem ſie ihr Larvendaſein beendet 
hat, beginnt ihr ſchwerer Kampf um das tägliche Brot, und 
ihre Arbeit hört erſt auf, wenn ihre Kräfte ganz erſchöpft 
ſind und ſie nichts mehr zu leiſten vermag. Dann wird ſie 
einfach von ihren Genoſſinnen aus dem Hauſe geſchafft, und 
die neue Generation übernimmt ihre Pflichten. 

Ill. Haus-Bibl. II, Band X. 142 
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Hat die Königin die Eier — jedes in eine andere Zelle — 
gelegt, jo jchlüpft nach drei Tagen die Larve heraus. Gie 
wird von den Arbeitsbienen, wie bereit3 gejagt, verjchieden 
gefüttert. Die Arbeitsbiene lebt jech® Tage als Larve, dann 
it fie erwachjen und füllt ihre Zelle aus, die nun mit einem 
etwas pordjen Dedel aus Wachs und Blumenjtaub ver- 
ichloffen wird. Die Larve jpinnt fich ein und fommt nad) 
etiva vierzehn Tagen als Biene heraus. Seht hat fie zwölf 

Stunden fir fich. In dieler Furzen 
Zeit wächſt das noch jchwächliche Ge- 
Ichöpf aus und beginnt dann feine Arbeit. 





— 


Zwei Arbeitsbienen bringen eine Drohne aus dem Stock heraus. 


In den erſten vierzehn Tagen wird die Arbeitsbiene im 
Stock mit der Ernährung und Pflege der Larven beſchäftigt. 
Dann lernt ſie das ganze Innere des Stocks kennen und ſieht, 
wie die andern Tiere beim Wabenbau verfahren. Dieſe ziehen 
mit den Hinterfüßen ſich ſelbſt und anderen Arbeitern die 
Wachsblättchen aus den Bauchringen, zerkauen und beſpeicheln 
ſie und bringen ſie dort an, wo eine neue Wabe begonnen oder 
eine alte weitergeführt wird. Der Wabenbau geſchieht von 
oben, und beſteht aus einer Mittelwand, an der auf beiden 
Seiten horizontal liegende Zellen aufgeführt ſind. Die kleinen 
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Zellen dienen zur Erbrütung der Arbeitsbienen, die großen zur 
Erbrütung der Drohnen. 

Nachdem die junge Arbeitsbiene diejes Borjtudium beendigt 
hat, fliegt fie mit den anderen ins Freie hinaus, um draußen 
die Nektar tragenden Blumen zu bejuchen und Honig und 
Blumenftaub mit nach Haufe zu bringen. 

Dieje Bejuche wiederholt jie dann täglih. Tief in die 
Kelche eindringend Holt fie mit ihrem langen Saugapparat den 
Blumenfaft heraus, den jie in ihren Körper aufnimmt, wo er 
den ON — DREH, der ihn in Honig ver- 





Untere Seite einer Arbeitsbiene. Drittes Bein einer x Nrbeitsbiene, 
mit den Wachsbebhältern. 


wandelt, während fie gleichzeitig in ihrem Chylusmagen aus 
Honig und Blumenjtaub Chylus erzeugt, den fie ins Blut über- 
gehen läßt und in den jogenannten Spiegeln als Wachs abjcheidet. 

Bei der Berührung der Blumen verrichtet fie oft noch 
eine unter Umftänden jehr wichtige Arbeit, indem fie mit dem 
an ihrem behaarten Körper hängenden Blumenjtaub die Blume 
befruchtet, der fie den Honigjaft ausjfaugt. Hat fie damı 
Honig genug in fich aufgejpeichert und den ganzen Körper der- 
artig mit Blütenjtaub behangen, daß fie einer großen, gelben 
Erbje gleicht, jo fehrt fie nah Haufe zurüd. 

Hier jchüttelt fie den Blumenjtaub von den Flügeln und 
den mit Haaren bedceften Beinen und verwahrt ihn als Yarven- 
futter. Eine weitere Aufgabe der Arbeiterin it e8, „PBropolis“, 

142* 


30 | Jehanne⸗ Bernhard. 





eine dicke, klebrige Subſtanz, er die jie von den 
Knoſpen der Blaͤtter holt und die zum Dichten und Befeſtigen 
des Stocks gebraucht werden. — 

Blickt man an einem warmen Sommertage vorſichtig in 
den Eingang eines Bienenkorbes, ſo wird man Bienen bemerken, die 
eine ganz eigenartige Arbeit, beſtehend in fortwährendem Heben | 
‚und ‚Senfen der Flügel, verrichten. Dieſe Thätigfeit hat den 
Zweck, den Bienenkorb zu ventilieren. Das Gleiche ge ſchieht 
im Innern, und genaue Beobachtungen haben ergeben, daß die 
Tierchen auf diefe Wetje in ihrem Haufe eine vorzügliche Luft- 
cirfulation jchaffen. Wie wichtig dies aber ift, davon macht 
man fich erjt ein Bild, wenn man in Erwägung zieht, wie 





— 
Arbeitsbiene durchſticht ein Blütenblatt, um bequemer zur Honigquelle zu dringeh. 


viele taufende Tierchen auf einen fo engen Raum zufammen- 
gedrängt find. 

Die Biene ift ein porzüglicer Architekt, doch irrt man ich, ° 
wenn man glaubt, daß fie in praftischer Berücdjichtigung der 
Vlaberjparung die Zellen jechsedig baut. Sie macht fie rund, 
und erit der Drud bringt die Kanten hervor, während die 
äußeren Zellen jämtlic) rund find. 

Eine eigentümliche Erjcheinung im Leben der Biene it 
ihr „Schwärmen”. Im Hochjommer, wenn der Bienenforb 
ganz fertig it, legt die Königin eine gewilfe Anzahl Eier, 
welche die Arbeiter in befonder3 gebaute Zellen bringen, um fie - 
dort zu neuen Königinnen heranzufüttern. Iſt dieſe Arbeit 
gethan, jo bricht die alte Bienenkfönigin aus ihrem Heim, oft 
von den meilten des alten Stammes, nicht ſelten von 60000 





. einigen. Sind fie jich hierüber jchlüffig 
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Bienen begleitet, auf. Nur eine genügende Anzahl zur Pflege 
des Nachwuchles bleibt zurüdf. Die davonziehenden Bienen 
verlafjen aber ihr Heim nicht ohne PBroviant. Aeder Arbeiter 
führt für fünf bi3 jech® Tage Honig mit fich. Gewöhnlich 
bleiben ſie in der Nähe, oft auf einem Aſt oder auch in einem 


hohlen Baumſtamm. 


Ein Teil, wahrſcheinlich die F 
klügſten und augeſehenften Mitglieder — J 

des Volkes, kundſchaften die Gegend — 
aus, bis ſie ſich über einen paſſenden —— 
Ort für eine neue Niederlaſſung 











geworden, ſo beginnen ſie ſofort mit 
dem Bau des neuen Stocks, 
damit er noch vor den herbſt— 
lichen Stürmen beendigt I 
die ja die legten 
Honigtragenden 
Blumen bejei- 
tigen. 

Der Bier 9 
nenzitchter, der W 
jeineStödeumd 
ihre Bewohner 
genau fennt, if 
und weiß, warn Ü 


Arbeitsbiene, Honig einfammelnd 
und gleichzeitig die Blüte be- 
fruchtend. 


die Zeit ihrer 


Wanderung da iſt, will natürlich den Schwarm nicht ziehen laſſen. 
Er hat ſchon längſt einen anderen Korb bei der Hand, in dem 
er die Wanderluſtigen fängt, und faſt immer gelingt es ihm, 
den Schwarm aufzuhalten und zum Bleiben zu bewegen. 

Nicht nur für den wiſſenſchaftlich intereſſierten Entomo— 
logen, ſondern auch für jeden denkenden Menſchen iſt die Biene 
ein Geſchöpf, deſſen Studium im höchſten Grade lohnend iſt. 
Unter den Inſekten giebt es mit Ausnahme der Ameiſen kein 
einziges, das ſich im Beſitz eines ſo wunderbaren, vielſeitigen 
Inſtinkts befindet. 





Mutteralück. 


Don U. Stöber. 


Am Herde fit in ftıummen Schmerzen 
Der Dater hier, die Mutter dort, 
Entfremdet hatten fich die Herzen, 

Sie taufchten lang Fein liebend Wort. 


Da fommt ihr Kind hereingefprungen, 

Und „Dater!” ruft’s mit weichem Laut; 
Es hat fih auf fein Knie gefchwungen 
Und traurig ihm ins Aug gejchaut. 


An feinen unfchuldbellen Bliden 
ft bald das Daterherz erwarmt: 
Er fann die Thränen faum erftiden 
Und hält den Kleinen feft umarmıt. 


Dinüber mm zur Mutter fpringt es 

Und fchmiegt das Köpfchen an ihr Knie; 
Ihr halberfaltet Herz bezwingt es, 
‚Und naffen Auges lächelt fie. 


Wie nun das Kind hüpft auf und nieder, 
Begeanet fich ihr Blied voll Harm, 

Und fieh, die Kieb’ entflammt fich wieder, 
Sie liegen fich verföhnt im Arm. 


EN 





Liebe und Ehe im Leben der Völker. 
Don BR. Freiherr von Sıchiweiger-Teridhenfeld, 


2 (Mahdrud verboten.) 


ie faum eine andere fulturgejchichtlihe Erfahrung tritt 
\@/ 8 der alte Sprudh: „Ein Bolk finkt und fteigt mit dem 
a2 Weibe” demjenigen vor Augen, der die Beziehungen 
FE der Geichlechter im Werden und Vergehen des BVölfer- 
lebens einer jelbjt nur oberflächlichen Prüfung unterzieht. Dies gilt 
ganz bejonderd von den alten Kulturländern des Dftens, fodann 
von jenen Völlern, welche jid) aus jahrhundertelangen barbarijchen 
Berhältnifjen zu einem menjchenwürdigen Dajein emporgearbeitet 
haben. Dort der augenfällige Niedergang, hier die allmähliche 
Loslöſung aus den Feſſeln ſittlicher Inferiorität. In beiden 
Fällen ſteht das Weib an der Spitze der ab- oder aufſteigenden 
Bewegung und beſtimmt den Grad der kulturellen Zuſtände 
ſeines Volkes. — Man muß in den prickelnden Reiz des arabiſchen 
Frauenlebens früherer Jahrhunderte eingedrungen ſein, um den 
ungeheuren Unterſchied von Einſt und Jetzt zu begreifen und 
jene Kluft zu erkennen, welche mit dem Erlöſchen einer einſt 
glanzreichen Kultur, mit dem Fortſchreiten tiefgreifender Ent— 
ſittlichung ſich zwiſchen dem Frauenzauber der Kalifenzeit und 
der erbärmlichen Gegenwart aufthat. 

Aehnlich verhält es ſich in Indien. Auch hier macht man die 
Wahrnehmung, daß in altvediſcher Zeit, alſo damals, als die 
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Inder litterarifche Glanzepochen durchlebten und eine eigenartige 
Kultur zu blütenreicher Entfaltung gelangte, die Stellung de3 
Peibes eine wejentlich freiere, mwürdigere war, al8 von dem 
Beitpunfte ab, da das Brahmanentum mit feiner Kaftenabjonderung 
zum QDurchbruche gelangte. Wir brauchen hier nıır an Stalidaja3 
herrliche Dichtung „Sakuntala” zu erinnern, um den berührten 
Sachverhalt Har zu machen. Welche Wärne und HYartheit des 
Gefithl3, welche Naturinnigfeit und edle Empfindjamfeit! Beim 
heutigen Hindu greift der Geijt der Kajte in alle Lebens- 
verhältnifje bejtinmmend ein; er ijt viel mächtiger al3 die Zamilien= 
bande. Zwar zeigt der Mann gegenüber jeinen Weibe und 
jeinen Kindern Zuneigung, doch ift zu berückjichtigen, daß Dieje 
Haltung von den Kaftengeboten vorgezeichnet ijt, jomit jedes 
fittlihen Wertes entbehrt. 

Die meisten fennen Indien nur durch den duftigen Schleier 
der uralten Boelien; fie fennen nur jene Iyriihe Färbung, in 
welcher fich die tanzende Dewadalchi (fäljchlich) Bajadere genannt) 
mit ihren Knöchelipangen md der Mangoblüte im fchivarzblauen 
Haar zeigt; fie jehen die bizarren Tempel — Märchenburgen, 
in Licht und blaue Luft aufgelöft, zu Stein geivordene Poefien 
Dichtender Baumeilter. Nichts widerjtrebt unjerer Einbildungs- 
fraft mehr, aß die Borjtellung, wie ich in den phantajtischen 
Zauber diejes Landes die bleichen Geijter des Entjeßens hinein- 
drängen: hier der große Masfenjaal mit jeinen Marmorhallen 
und den güßenhaft aufgepugten Mädchen, jumelenglänzenden 
Maharadjas und Blumenträumen — dort die verzücten Zanatifer 
unter den Nädern des ungeheuerlichen Gößentvagend von 
Dichagernauth, die wegelagernden „Tagh8" („Die Wirger im 
Herrn"), die ſcheußlichen Khands mit ihren Schlachtopfern, Die 
sfindermörder, die Scheiterhaufen der fi vpfernden Witwen, 
die Schlangen und Teuerfrejjer — das alte Winderland eine 
große Gauflerbühne! Und noch mehr: eine Opferjtätte des 
Elends! — 

Auf dem ungeheuren Gebiet von Aſien, jenem Erdteile, 
in welchem die alten Civiliſationen ihren Ausgang nahmen und 
Weltreiche beſtanden, die erſt in der modernen Staatengeſchichte 
paſſende Vergleichsmomente fanden, hier tritt uns am über— 
zeugendſten das Verhältnis zwiſchen Mann und Frau als Grad— 
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meiler der Kulturzuftände vor Augen. - Beginnen wir mit jenem 
Reiche, dem zur Yeit die größte Aktualität zukommt, mit China. 
Ein Hinefiihes, Sprichwort jagt: „Die Frau tft ein Schatten, 
ein Widerhall.” Mit diejen wenigen Worten it mehr gejagt, 
 al3 bogenlange Abhandlungen zu jagen vermöchten; denn auch 
im Leben der Chinejen gilt der Kardinalfn von der Weisheit 
im Sprichworte. Der jchligäugige Anhänger des Fovismus be= 
hauptet, der Geilt der Frauen jei Dureckjilber, ihr Herz aber Wachs; 
ex jagt ferner: die Tugend üben, fei die Wiljenjchaft der Männer, 
und auf diefe Wifjenfchaft verzichten, fei die Tugend der Frauen. 

. Bemerkenswert ijt, daß auch in China die ältere und ältefte 
Volkspoeſie Töne anjdjlägt, welche uns einen tiefen Blick in 
die Wertichäbung des Weibes in früherer Zeit geitatten. Es 
darf aber nicht überjehen werden, daß, wie überall in der Welt, 
e3 auch in China zweierlei if, ob man daS Weib. au dem 
Bolfe oder daS der höheren Stände vor Augen hat. Das 
erstere teilt des Lebens tägliche Sorge und Mühe mit feinem 
Gatten, wird von der Arbeit ıiedergedrüct und hat ivenig 
Lichtblidde in feinem fümmterlichen Dafein. Kinderjegen ift nie 
mal3 willfommen und da3 Negulativ dagegen ift der landesübliche 
Kindermord. Sn den höheren Ständen aber gilt der Grimd- 
lab: „Weiber haben Feine Secle“, md danacd) werden die be= 
dauernöwerten Gejchöpfe behandelt. Stein orientaliicher Harem 


kennt eine ſtrengere Klauſur, als das Heim eine vornehmen 


Chineſen. Der chineſiſche Salon iſt eine Stätte gräßlicher Oede, 
der Schauplatz eines beiſpiellos langweiligen und komplizierten 
Ceremonienweſens. Die weiblichen Mitglieder der Familie ſind 
von jeder Geſelligkeit ausgeſchloſſen. Wie Schatten ſchleichen 
ſie durch die Frauengemächer, in Seide gehüllt, dem Putze 
lebend und mit tauſend Dingen tändelnd, mit denen Geiſt und 
Gemüt nichts zu ſchaffen haben. 

Wenn die Orientalen, die Araber, Türken und Perſer, ihre 
Frauen einſperren und ihnen jeden Verkehr mit der Alißenwelt 
unterſagen, geſchieht es ebenſo kraft der beſtehenden Vorſchriften, 
als aus perſönlichem Egoismus, der jedem Fremden oder Un— 
berufenen den Anblick eines ſchönen Geſichtes verwehren möchte. 

In China geſchieht die Abſperrung lediglich auf Grund 
einer uralten, konventionellen Einrichtung, denn niemand wird 


2266 U. Kreihere von Schweiger-Lerchenfeld. 





behaupten Fünnen, daß, die Chinefinnen jchön feien. — Der 
Hocyzeitätag it der einzige Tag im Leben der Chinefin, an 
welchem ihr in aller Zorm gehuldigt wird. Sit dieje Huldigung 
vorüber, dann beginnt für die Frau eine Kette febenslanger 
Demütigungen und Yurücdjegungen, ein Dajein voll Unter- 
wilrfigfeit und Selbtlojigfeit. Die Frau ift nicht die ebenbürtige 
- enoffin, jondern die gehorjame Dienerin des Gatten. An feinen 
Mahlzeiten Hat fie feinen Anteil. Stirbt der Gatte, dann übt 
‚der ältejte Sohn die Nechte des Hausvaters aus, und die Mutter 
muß fich feinen Anordnungen fügen. Nur jelten wird ihr ge- 
jtattet, Beiucche zu empfangen, noch jeltener, welche zu machen. 
Seder Ausgang erfolgt mitteljt einer Sänfte, in welche die 
Frau, wie ein Vogel in einem goldenen Käfig, eingefperrt ift. 
Man jieht in Ehina freilich genug Frauen auf den Gafjen und 
überhaupt im Freien umhergehen; aber da3 jind feine vornehmen 
Damen, die fie) nie öffentlich zeigen dürfen. 

E3 wäre ein großer Irrtum, wollte man annehmen, daß 
dieje traurigen Verhältnifje int ganzen Bereiche der hochajiatilchen 
Kaffe herrichen. Ganz in Gegenteil. Die Mädchen und Frauen 
in Birma beijpieläweije beivegen fich vollfonmen frei und un 
abhängig. Sie jind den Männern jomit ganz gleich geftellt. 
&3 bejtehen bejtimmte Gejeße, denen die ehelichen Verbindungen 
unterliegen, und zwar find es nicht Firchliche, jondern weltliche 
Sefege. Der Verheiratung geht ein lebhafter gejelljchaftlicher 
Verkehr zwijchen den jungen Leuten voraus. Wenn e3 auf 
Erden ein Paradies für Courmacher giebt, dann liegt dafjelbe 
in Birma. Die Hofmacherei ift hier eine alteingewurzelte, zur 
Sitte gewordene Gewohnheit. Niemand jet derjelben Hinder- 
niffe in den Weg, anı allerwenigjten die Eltern. Ein heiratsfähiges 
Mädchen, das jic) mehrerer Verehrer erfreut, hält fürntlich 
Gercle. Hat das Mädchen jeine Wahl getroffen, jo verlaufen 
Verlobung und Trauungsalt ebenjo ungezwungen, wie der 
vorangegangene Verkehr. Ein Familienfejt bejchließt die Huch- 
zeitöfeier und dann beginnt — wenigitens in den meijten Süällen 
— da3 Negiment der rau und nicht dasjenige des Mannes, 
wie bei den meijten übrigen aliatiichen Völkern. 

Sn Siam ift der Verkehr zwijchen den beiden Gejchlechtern 
ein viel bejchränkterer al3 in Birma. Das Freien ijt jehr um: 


u 
— 
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ſtäudlich und erfolgt ſeitens des heiratsluſtigen jungen Mannes bei 


den Eltern des begehrten Mädchens, wobei alle möglichen Einzel— 


heiten bezüglich der künftigen Lebensführung feſtgeſetzt werden. 
Eigentümlich iſt, daß zum Hochzeitsfeſte die Einladung ſeitens 
der Braut erfolgt. Die Braut, von geſchmückten Mädchen, ihren 
Verwandten und Freundinnen, umgeben, erſcheint ſpäter als 
ihr Erwählter. Zu Beginn der Feier ſind die beiden Räume, 
welche den Männern und Frauen zum Verſammlungsorte dienen, 
durch einen Vorhang getrennt. Nach beendeter Trauungs— 


ceremonie findet ein Familienmahl ſtatt, worauf der Bräutigam 


allein in ſein Heim einzieht. Erſt am darauffolgenden Tag, 
und zwar ſpät abends, wird die Braut durch deren Eltern dem 
Bräutigam zugeführt. Es iſt übrigens noch für ein Nachſpiel 
geſorgt, das nach der Geburt des erſten Kindes ſtattfindet. Die 
Gattin tritt nämlich erſt mit dieſem freudigen Ereignis in den 
Beſitz der Ausſteuer. 

Schlimme Urteile hört man über die Frauen Annams. 
Sie ſollen verkommene Geſchöpfe, abſchreckend häßlich und über 
alle Beſchreibung unſauber ſein. Mit dieſen phyſiſchen Merk— 
malen gehen die moraliſchen Hand in Hand. Welch grellen 
Gegenſatz hierzu bildet die Japanerin! Die Anmut ſcheint 
ihr angeboren und das offene kindliche Geſicht der Spiegel ihres 
ganzen Weſens zu ſein. Die Stellung der Mädchen, welche in 
Japan eine freiere iſt, als irgendwo in Aſien, bringt es mit 
ſich, daß die Braut dem Bräutigam keine Rechenſchaft über ihr 
Vorleben ſchuldig iſt. Um aber gleichwohl etwaigen Rückfällen 
einen Riegel vorzuſchieben, oder friſche Neigungen hintanzuhalten, 
muß die verehelichte Frau eine ihr Aeußeres verunſtaltende 
Metamorphoſe vornehmen. Sie hat die Zähne mitielſt einer 
Miſchung von Eiſenfeilſpänen und Saki ſchwarz zu färben, die 
Augenbrauen zu raſieren und ſchwarze Kleider anzuziehen. 

In der japaniſchen Ehe herrſchte bislang die Einrichtung, 
daß die Frau ohne Erlaubnis des Mannes ſich nicht von dem— 
ſelben trennen durfte, ſelbſt wenn gewichtige Gründe die Löſung 
des Ehebundes erheiſchten, wo hingegen der Mann ſich ſeiner 
Gefährtin ohne jede Schwierigkeit dadurch entledigen konnte, 
daß er ſie durch den Heiratsvermittler unter Angabe nichtiger 
und unerwieſener Anklagen ihren Eltern zurückſchickte. So ge— 
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ichah e3 vordem denn auch Häufig, daß eine auf diefe Weile 
verjtoßene Frau, die im elterlichen Haufe feine Zuflucht fand, 
unrettbar dem größten Elende entgegenging. Dieje Uebelftände, 
fowie andere Härten, welche den altjapanifchen Sittengejeßen 
nicht3 weniger al3 zur Ehre gereichten, wurden feit der großen 
Neformbewegung größtenteil3 ausgemerzt. Der erfte diejer Er-. 
Iafje reformatorijcher Natur zwingt jeden Heiratenden zu der 
Berpflichtung, die Erlaubnis der Obrigkeit zur Eingehung der 
Ehe anzufuchen und fich der betreffenden Entjcheidung zu fügen. 
Allerdings werden die bisherigen Geremonien durch dieje Ver- 
fügung nicht aufgehoben, da der Staat, al3 Anwalt des Ehe- 
bundes, denjelben juriftilc) „regelt. | 

Während früher alle Japaner dem Brauche huldigten, im 
öffentlichen Leben niemals in Geſellſchaft ihrer Frauen zu er— 
ſcheinen, hat man in neueſter Zeit, wenigſtens in den höheren 
Ständen, mit dieſer Gepflogenheit endgültig gebrochen. Mädchen— 
ſchulen ſind förmlich aus dem Boden gewachſen, und die Kaiſerin 
ſelbſt bezeichnete in einer Rede, daß die Frauenerziehung eine 
hervorragende Aufgabe des Staates ſei. Gleichwohl würde 
man fehlgehen, wollte man mit dieſen erfreulichen Thatſachen 
die Vorſtellung von der völligen Moderniſierung der japaniſchen 
Geſellſchaft verbinden. Die Familie iſt noch ganz ſo wie vor— 
dem geartet; die Japanerin hängt an zahlreichen Aeußerlichkeiten 
mit der ganzen Zähigkeit uralter Gewohnheiten; die Macht der 
Aufklärung hat zwar, zur geiſtigen Hebung des weiblichen Ge— 
ſchlechtes viel beigetragen, die ſittlichen Zuſtände aber ſo gut 
wie gar nicht berührt. 

Es iſt ein weiter Sprung, den wir von Oſtaſien zu den 
mohammedaniſchen Völkern des mittleren und weſtlichen Aſiens 
vollführen, und ebenſo tiefgreifend ſind die Gegenſätze, die uns 
das Verhältnis zwiſchen Mann und Frau auf dieſem ungeheuren 
Gebiete von der Küſte des Mittelmeeres bis zu den Schnee— 
gipfeln des Hindukuſch vor Augen führt. Nichts beleuchtet 
dieſen Sachverhalt beſſer, als eine Gegenüberſtellung der Türkin 
und der mohammedaniſchen Kurdin. Von einer großartigen 
Natur umgeben, häufig aufgewachſen in wilder Stammesfehde, 
oft monatelang auf entlegenen Weidegründen gänzlich ſich ſelbſt 
überlaſſen, oder als Gebieterin in einer alten Felsburg hauſend, 
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weiß die Kurdin nicht3 von der Haremshesrlichfeit der Osmanin. : 
Sie genießt allenthalben den Auf großer Sittjamfeit, heiteren 
Sinnes und bejonderer Fertigfeit in der ihr zugewiefenen häus- 
lichen Ihätigfeit. Won früh bis abends macht fie fich inner- 
halb und außerhalb des Zeltes zu Schaffen; fie wartet die Kinder, 
bereitet die Speilen, pußt. wohl audh die Waffen oder da3 
Lieblingspferd ihres Gebieters, und wenn diejer zur Jagd oder 
Fehde ausreitet, flicht fie farbige Bänder in die Weähne des 
Schlachtroſſes. 

Noch mehr konſerviert haben ſich altväteriſche Sitte und 
Romantik bei den arabiſchen Beduinen Vorderaſiens. Es 
wird behauptet, daß bei dieſen Nomaden die Liebe ſich in einer 
urſprünglichen Reinheit erhalten hat, wie bei keinem andern 
Volke des Orients. Dies geht auch aus der Wüſtenpoeſie her— 
vor, welche von ſeltener Glut durchhaucht iſt und einen Idealis— 
mus zeigt, der in den Städten, wo alle edleren Regungen mit 
der Zeit in dem Sumpfe roher Leidenſchaften erſtickten, un— 
bekannt iſt. Wenn der Araber zur Fehde auszieht, ſagt er zu 
der Erwählten ſeines Herzens: „Ich gehe deinen Augen zu. 
Liebe in Kampf und Tod!“ Wir miüſſen ſofort bemerken, 
daß der poetiſche Furor der Beduinen ſich lediglich auf das 
unverheiratete Mädchen, nicht aber auf die Frau erſtreckt. Der 
Nomade zeigt in der Regel weit mehr Liebe für ſein — Pferd, 
als für ſeine legitime Gattin. Der Heirat geht die etwas 
romantiſche Komödie voraus, daß die Braut von ihrem Freier 
gewaltſam aus ihrem Zelte entführt wird. Das Entlaufen aus 
dem Hauſe des Bräutigams gehört zum guten Tone, desgleichen 
das jungfräuliche Sträuben der Neuvermählten im Zelte ihres 
Gebieters. Im übrigen iſt dem Beduinenmädchen der freie 
Entſchluß nach erfolgter Werbung ſeitens ihres Anbeters mehr 
gewahrt, als den arabiſchen Städterinnen. Spröde Zurück— 
haltung oder Mangel an Neigung hat ſchon manchem feurigen 
Nomaden-Jüngling ſchweren Kummer bereitet. 

Des Beduinen höchſte Auszeichnung, die er einem Mädchen 
zukommen laſſen kann, iſt die, daß er es bei einem Kriegszuge 
zur „Hadijah“ erwählt. Die Hadijah iſt das Palladium des 
Stammes, und es begleitet denſelben, auf bunt aufgeputztem 
Kamele reitend, auf allen Kriegspfaden. Obwohl dieſe Aus— 
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zeichnung, wie man fieht, nicht ganz ungefährlich ift, wirrde ein 
Mädchen gleichtvohl die fie getroffene Wahl al3 Hadijah niemals 
ausichlagen. Mit ftofzem Siegeslächeln geht fie in den Tod. 
Gewöhnlich wird die jchönite Tochter des Scheikhs erwählt. 
Eine an Bergötterung binanreichende Berehrung hebt die 
Hadijah Hoch über alle Mitglieder des Tribu; wo der Beduine 
den Knauf des Palankfins feiner Hadijah fieht, wird aus dem 
zaghaften Streiter ein Heros. Ihr Verluft durch feindliches 
Geſchoß oder ihre Gefangennahme verurjadht ftet3 Verwirrung 
und Banif unter den Hämpfenden. So mande Schlacht am 
„Strome der Araber” oder in den Pattellandichaften des 
mittleren Euphrat ging für den einen oder anderen Großitamm 
verloren, wenn die Slammenaugen der jchönen Scheifhstochter 
brachen, oder wilde Arnauten fie ind Lager des türkischen 
Pafcha jchleppten. 

Ganz andere Berhältnijje treffen wir in Berjien. Hier 
legen die Mädchen jchon vom neunten Jahre ab den Schleier 
an, d. h. Ste dürfen jih von da ab außer dem' Haufe nicht 
‚mehr mit freiem Geficht zeigen. Der Mann befommt feine zu- 
fünftige Gattin für gewöhnlich nicht zu jehen, und er muß fid) 
daher einer Unterhändlerin (Delalah) bedienen, der e3 obliegt, 
die Vorzüge des in Frage fomnmenden Mädchens möglichjt an- 
zupreifen. Daß diejes Lob hinterher, wenn der Gatte feine 
Angetraute zu Geficht befommen hat, fich zumeilen als der 
Wahrheit feineswegs entjprechend erweilt, gehört nun einmal 
mit zu dem gewagten Glüd3fpiel, daß mit jolchen Verbindungen 
verknüpft ift. Natürlich macht fich der Perjer aus folchen Ent- 
täufchungen nicht viel, denn Ehen werden ebenjo leicht gelöft, 
wie fie gejchloffen werden. Webrigeng behandeln die Perfer 
ihre Frauen im allgemeinen ziemlich gut, joweit dies bei den 
unerquidlichen islamitiichen Ehegejegen überhaupt möglich ift. 
Sp den perfifchen Familien jpielt die Poejie noch immer eine 
große Rolle. Die Belanntihaft mit den hervorragenden 
nationalen Dichtern (Hafiz, Saadi, Firduſi, Dſchami) iſt un- 
bedingt notivendig zu einer nur halbwegs bejjeren Bildung. 
Der gute perfijche Briefitil ift daher voller Zitate, und je über- 
fadener er ilt, für umfo geijtreicher gilt fein Autor. 


GloliCzC, 





Bu fpät geliebt. 
Novelle von HR. Trinius. 
(Mit 2 Jlluftrationen.) 





(Nahdrud verboten.) 


och deutlich jteht mir das Bild der alten Ullrid) vor 

den Augen, jujt jo, wie ich fie das erjte Mal jchaute, 
al3 ich am Abend einer Tagedivanderung in das ftille 
Werradorf Einkehr hielt. Sie jaß unmeit de3 Zlufjes 
auf einer Anhöhe, von wo man die Straße auf und ab im Thale 
jehr gut überjchauen konnte. Mit den zitterigen Fingern der 
Rechten jchrieb fie allerlei Zeichen in die Zuft und nidte dazu 
mit dem gebückten Kopf, dejjen graues Haar von einem dunkeln 
Tuch) nad) Sitte des Dorfes ummwunden war. Huweilen hielt 
fie in ihrer jeltiamen Bejchäftigung inne, warf einen forjchenden 
Bliid auf die Straße hinab, danıı nicte fie wieder und jtrich 
eine widerjpenftige Haarjträhne aus dem eficht, die aber gleich 
darauf ihr wieder jchräg über das eine Auge fiel. 

Die alte Frau nmupte ehedem hübjch, gewejen fein. Bei 
den Kindern ihres jüngiten Bruders, in dejfen Hütte fie jeit 
langem einen Unterjchlupf gefunden Hatte, hieß fie zwar die 
Großmutter, im Dorfe jelbjt aber nannte man fie nur die 
„erwige Braut”. 

„& war eine merkwürdige Geichichte mit diefem armen 
Wejen,“ verficherte mir der Förfter, der an diefem Abend mit 
mir die Füße unter denfelben Tiic) des Wirtshaujes behaglic) 
itredte, „eine merfhvürdige Gejchichte! Man Fünnte jagen, fie 
habe ihr traurige 2o8 verdient, aber jchließlich dauert einen 
da3 arme Weib do.“ Ä 

Um Nebentijch jagen noch der Schneider und der Kantor 
de3 Dorfes. Bei unjerm Gejpräch beganı das ihrige zu ftocent. 
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Man fah, wie fie aufgorchten, und wie e& fie drängte, daran 
teilzunehmen. 

Nım fuhr das dünnwangige Schneiderlein mit dem Nod- 
ärmel auftroctnend über eine Bierpfüge auf dem gejcheuerten 
Fichtentiich, wandte fich dabei halb gegen um und warf ein: 

„Jeder Menſch hat ſein Schickſal.“ Hierauf ftieß er erit eine - 
Tabaßßwolfe aus der furzen Pfeife zur Balfendede, dann fuhr 
er fort: „Sch mein’ aber, die hat’3 ganz bejonder& befommen. 
Ihr Lebtag auf ihn warten zu müjjen, mit Runzeln und wadeln- 
den Bähnen, das ijt nicht jedermanns Sache. Das ift ja zum 
Berjtand verlieren!“ | 

—„Mber den hat fie ja auch Yängft verloren,” entgegnete 
jeßt der Kantor. „Schon damal3 — nu, ’3 lönnen an Die 
dreinmddreißig Jahre wohl her fein — damals, al3 er nicht 
wiederfam. Sch Fann mich noch ganz genau darauf befinnen.“ 

„Ru ja; janen wir, fie hat fire Speen. Sie it etwas 
närriih. 3 fonmmen aber aud) Stunden, wo fie ganz Licht 
jein fol. Sonst thut fie feinem etwas, troß ihrer Narrheit. 
Die geht till ihre Wege und wird nod) lange fo hingehen, 
bi e3 immer weniger mit. ihr wird — und dann geht ”3 
Licht aus.“ 

„Jedenfalls,“ bemerkte der Kantor noch, indem fein Geficht 
einen erujtern Zug annahm, „it fie für manche hochfahrende 
Dirne feitdem ein warnendes Beijpiel geiwefen.“ — | 

Sch Habe mir diefen Abend dem Tebensgang der „ewigen . 
Braut“ erzählen laffen und bin am andern Tage mit ganz be= 
onderm Gruß — fie jaß wieder am Alußufer — an ihr vor- 
übergegangen. AS ich von ihr jchied, da jah fie mich feit an, 
ihre Lippen bewegten ich, alS wollte fie mir eine, Beltellung 
mit auf den Weg geben; dann niachte fie einige Zeichen mit 
den Fingern in der Luft und nidte mir mehrmal zu. Nach 
Jahr md Tag empfing ich eine8 Tages die Mitteilung von 
ihrem Ende. Das Schneiderlein hatte recht behalten. E&8 war 
nit ihr immer weniger gavorden und Jchlieglich ihr Traum 
leben jacht ausgelöicht wie ein nur noch) jchmac, zucfendes Licht: 
ſtümpfchen. — 

Des Dorfſchreiners Lotte war einmal die beweglichſte, 
übermütigſte Dirne des Dorfes geweſen. War ſie auch eigent— 
lich nicht gerade ſchön zu nennen, ſo beſaßen ihr ſchlagfertiges 
Weſen, die Keckheit ihrer Sprache, das ſprechende Spiel ihrer 
Augen doch etwas ungemein Anziehendes. Wenn ſie ihr Stumpf— 
näsſschen in die Höhe richtete und die Wimpern ein wenig dabei 
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jenfte, daß nur ein jchmaler Streifen ihres bligenden Auges 
durchjichimmerte, dann, wußte man, daß e8 irgend eine Abweilung 





zab. Mar Enuffte fich heimlich in die Seiten und lachte bereits 
im voraus Still auf. 
Dabei bejaß Lotte Ullrich ein gutes Herz. Aber aller 
Ernit, jede Kopfhängerei war ihr in der Seele verhaßt. So 
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zierlich 2 Körper auch war, }o war doch alles Straffheit, 
Thatenluft, Energie an ihr. Mit offenen Augen hatte fie wohl 
nie in ihren Mädchenjahren geträumt. ALS einmal der Ort3- 
. lehrer vertraulic; dem Schreiner auf die Schulter Hopfte und 
fächelnd meinte: „Die Lotte hätte ein Junge werden müfjen!“ 
da hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen. 

Kein Baum war ihr al3 Kind zu hoch, fein Schnee zu tief 
gewejen. Se toller, je befjer. Das war ihre Lofung. Wenn 
an Nifolaustag abends die närriih und unheimlic, vermummten 
Geftalten von Haus zu Haus durch das Dorf hujchten, jo durfte 
man annehmen, die außgelajjenite diejer Schredensgejtalten var 
fiherlih Lotte Ullrid). 

Nur in einem offenbarte ich ihre Mädchennatur: im Tanzen. 
Tanzen! Allein das Wort ließ ihre gejunden Wangen jich 
höher färben; ein Leuchten ging ihr aus den Augen, e8 fribbelte 
ihr in den flinfen Füßen, md oft mitten in der Arbeit jprang 
fie auf und wiegte fich im Tanze, fei e8 in der Stube, auf der 
MWieje oder droben im Wald, Der die Höhen, die das Flußthal 
einſäumten, dicht bedeckte. | 

Sa, da8 Tanzen! Niemand hatte es fie gelehrt, und doc) 
fonnte fie e3 jchon, al3 fie noch mit den braunjttuppigen ungen 
zujammen die Schule bejuchte. Der Rhythmus war ihr wie an= 
geboren. Sseder Leierkajten, der ic) 'mal in da3. einjame Dorf 
verirrte, wurde von der tollen Zotte mit Subel begrüßt. Sie 
lief mit ihm von Haus zu Haus und vergaß dabei Ejjen und 
Trinken, Haus und Schule. Und ward fie dann außgejcholten, 
nahm fie es jchtweigend Hin, um, jobald te allein war, fi noch 
einmal im feligen Reigen zu twiegen, ald töne die Melodie noch 
immer in ihr fort. 

. Einmal hatten „Kinätler“ im Dorf Vorftellungen gegeben. 
Ein buntangezogener Affe hatte Groß und Klein mit jeinen 
poffierlichen Einfällen und feiner eingebläuten Kunftfertigfeit er- 
güßt, dann hatte der Direktor der Truppe verblüffende Tajchen- 
Ipielerfunftftücle ‚zum beiten gegeben. Zum Schluß mar ein 
verichoffener Teppich) auf der Dorfjtraße ausgebreitet worden, 
der Direktor hatte die Fiedel ergriffen, fein abgehärmtes Weib 
ein Tamburin, und bei den erjten Tönen war aus dem Wagen 
ein ungefähr zehnjähriges Mädchen herausgeflettert, im grell 
roten, goldverbränten, furzen Rödchen, um nıın auf Dem Teppid) 
nad) den Klängen der Mujfif einen zierlichen Tanz aufzuführen, 
wobei e8 am Schluß einen um die Hüften gejchlungenen Shaml 
löfte, ihn wie eine Wolfe um ihr dunfelfraufes Köpfchen warf, 
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einen Luftijprung machte, um dann mit einftudiertem Lächeln 
halbfnieend niederzufinken. 

Dieje Bühne war unter der Dorflinde gegenüber dem Haufe 
aufgelchlagen, in dem Meifter Ullrich fein Handiwverf fleikig übte. 
Und da geichah etwas Merkwürdiges. Mit offenen Augen hatte 
Lotte dom Fenjter au dem Thun der Kleinen zugefchaut. Ein 
brennendes Rot hatte fich. auf ihr Geficht gelegt, dann und wann 
Inh man fie mit Händen und Kopf die Bewegungen der graziöfen 
Länzerin nachahmen. Al nun nach zwei Stunden noch eine 
Buritellung auf bejonderen Wunsch des hochgeehrten Publikums 

attfand und die Schlußnummer beginnen follte, tauchte plößlich 
Lotte am Hofthor auf, ein buntes Tuch über ihr Kleid gejchlagen, 
in den Händen ein Stüc grauen Sacktuch8 tragend, das fie jebt 
auf die Erde dor dem Thor niederlegte, worauf fie, wie be- 
zaubert don den Tönen, mit flanımenden Augen und Seligfeit 
im Bliet in ihrer Art den Tanz der Fremden drüben wiederholte. 

Da gab’ Augen, und mancher Zuruf der Berwunderung 
traf ihr Ohr. Erft durch die Dorfbewohnerjchaft aufnerkjan 
gemacht, blickte nun au: der Direktor hinüber. Erjtaunen 
malte fich in feinen Bügen. Er lächelte zwar, al8 zum Schluß 
Lotte den Luftjprung nachzuahmen fuchte, doch noch an dem 
jelben Abend erjchien er bei dem Schreiner und fragte au, vb 
er jein jo hoch beanlagtes Töchterlein feinem „Kunftinftitut“ 
anvertrauen wollte, ein Anjinnen, das freilich der biedere Meijter 
mit ehrlihem Schauder von Jich wies. 

Lotte aber war jtolz und glüdlid. E83 war ihr erites 
Ereignis im Leben geivejen, und der Direktor hatte ihr ja jelbit 
gejagt, daß er erjtaunt über ihre Gejchiclichkeit jei. Bon jebt 
an gab jie allabendlich in der Scheune ihres Vater3 den Spiel- 
genofjen eine „große Borftellung“ zum beiten. : Einer der be= 
geiltertiten Bejucher derjelben war der ein paar Sahre ältere 
Heinrich des Sägemüllers. Wenn die loje Dirne längjt ihren 
Tanz beendet hatte, jtand er noch immer jtunm da und guefte 
fie jteif mit verflärtem Geficht an, als fühe ex eine überirdijche 
Erjheinung. Da unterbrach fie einmal ihren Tanz plößlich, 
parte ihn beim Arm und jah ihn mit aufgeredtem Stumpf- 
näschen herausfordernd an.. 

„Konım! Tanz’ mit, Henner!“ 

Er wurde blaß und verlegen, während die andern auflachteı. 
Das machte ihn noch unficherer. 

„Na, willſt' nicht?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 
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„sch werd' dir's zeigen. Komml!“ 

Erneutes Schütteln. 

„Du biſt dumm und bleibſt dumm!“ entgegnete ſie ſcharf, 
zuckte die Achſeln, raffte ihren Shawl auf und wandte ſich 
dann ab. — 

Ja, das Tanzen! Sie konnte kaum die Zeit erwarten, wo 
ſie zum erſtenmal auf den Tanzboden gehen durfte. Fortan ward ſie 
die gefeiertſte und geſuchteſte Tänzerin weit und breit. In einer 
ſolch luſtigen Stunde — es war juſt Tanzpauſe — rief ſie 
ziemlich laut einer Nachbarin zu: 

„Ich werd' nie einen heiraten, der nicht tanzen kann!“ 

Das wurde jetzt ein geflügeltes Wort im Dorf, ſobald 'mal 
von der tollen Lotte die Rede ging. 

Als dies Sägemüllers Henner zum erſtenmal vernahm, 
gab es ihm einen Stich ins Herz. Wie er einſtmals mit leuchtenden 
Augen den „Kunſlvorſtellungen“ der Lotte in der Scheune gefolgt 
war, ſo ſtand er jetzt manchmal draußen am Tanzſaal des Wirts— 
hauſes, preßte die heiße Stirn gegen das Fenſter und folgte 
den anmutigen Bewegungen der Lotte, wenn ſie ſich im Tanze 
wiegte. Wie beneidete er die Burſchen, mit denen ſie lachend 
in ausgelaſſener Freude durch den Saal flog! Sie durften 
ihre Hand faſſen, von ihrem warmen Atem ſich umwehen laſſen, 
Bruſt an Bruſt mit ihr im Reigen ſich drehen! Und er, dem 
das Herz zum Ueberlaufen voll war, der wohl ſein Beſtes, 
Liebſtes für dieſes Mädel hingegeben hätte, er mußte abſeits 
ſtehen, unbeachtet, ungeliebt! Und doch zog es ihn immer wieder 
hierher, um aufs neue dieſe Qual durchzukoſten! Er wußte es, 
daß er niemals einen Tanz wagen würde; er hatte das beſtimmte 
Gefühl, daß alles laut auflachen müßte, wenn er es einmal 
verſuchte, was jeder andere doch konnte. Machte ſie wahr, was 
ſie einmal voll Uebermut ausgeſprochen hatte, ſo war für ihn 
alle Hoffnung verloren. 

Tanzen, er! Schien Queckſilber in ihren Adern zu rollen, 
ſo ſaß in den ſeinigen ſicherlich zähes Blei. Er war von Kind— 
heit an ein verträumter Burſche geweſen, ein Sterngucker, wie 
die Leute ſagen. Er konnte ſtundenlang in einer Hecke liegen, 
dem Leben um ſich herum in Buſch und Moos lauſchen oder 
dem Zuge der Wolken nachſchauen. Vielleicht war auch mit 
ſchuld daran, daß er jahrelang gar oft in freien Stunden dem 
Kuhhirten Geſellſchaft geleiſtet hatte. Droben auf den Wald— 
wieſen, an den Hängen der Berge, da ließ es ſich ſo prächtig 
träumen, ſo weit hinaus in die ſehnſuchtweckende Welt blicken. 
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Und wenn der alte Mann dann erzählte, jo belebte fich dem 
andächtig laufchenden Müllersjungen die Natur mit geheimnig- 
vollen Kräften und wunderlichen Geſtalten. 

Die tolle Xotte Hatte e3 längst gemerft, wa der verträumte 
Hemer für jie in Stillen Herzen enıpfand. Steiner der Burfchen 
fonnte jich einer befonderen Gunst des Mädchens erfreuen. Sie 
biieb fi in ihrer Luftigfeit allen gegenüber gleich. Den Henner 
aber fchien fie geradezu quälen zu wollen, und je geduldiger er 
ihre Lamıen, ihre lieblofe Behandlung hinnahın, um jo mehr 
regte jich in ihr der bisher ungezügelte Widerjpruchägeift: 

Als einmal der alte Schreiner zu ihr jagte: „Du jolltejt 
ihn nicht jo schlecht behandeln. Keiner meint’3 jo treu und 
ehrlid — und fein Vater ijt ein angejehener Mann, der ihm 
"mal die jchöne Mühle hinterläßt,“ da blicfte die Yotte den Alten 
eine Welle wie verblüfft an, al3 falle fie gar nicht den Sinn 
jeiner Rede. Dann lachte fie hell auf, warf das Stumpfnäschen 
in die Höhe und eriwiderte: 

„Der Ducmäufer, da3 will ein Mann fein? Nicht "mal 
tanzen fann er!” Himauß war fie. 

Ein jtiler Mann war der Heiner, nicht wie die Burjchen 
de3 DOrted. Cr war gereifter al3 jie und erjchien mit feinem 
ernjten Gejicht wohl älter, al3 er eigentlich war. Wenn er 
aber ’mal lächelte, danı gewann fein Geficht einen fajt Eind- 
lich frohen Ausdrud, Dann ſah er hübſch aus. Die - ganze 
Gutmütigfeit feiner Natur fpiegelte fich in diefem Lächeln. 

„Sarum lachjt dir nicht öfter — nicht immer?“ fragte ihn 
eines Abends Lotte, die im Hauje des Müllers eine Bejtellung 
gemacht hatte und nun, von Henner begleitet, auf die mond= - 
bejchieene Dorfitraße trat. Sie war heute befonders guter Yaune, 
und das hatte dem Henner dad Herz noch wärmer gemadt. 

„Sarum lachjt. du nicht öfter?“ wiederholte fie ihre Frage. 

„Barum? Sc weil es jelbjt nicht. Aber vielleicht — e3 
fönnte wohl fein, daß ich’3 nod) lernte.“ 

„U genug bijt du!“ 

„Halt recht, das bin ich; aber —" 

„Aber — aber! ch mein’, der Menjch Toll lachen! Das 
Leben ift nicht nur da zur Arbeit, zum Effen und Trinfen, 
nein, auch zum Fröhlichſein. Dann ſieht alleg ganz anders 
aus, und das härtejte Brot fchmect weich.” 

Sie waren ein Stüd unter den breitiwipfeligen Kaftanien 
entlang gejchritten, die die Straße einjäunten. Nun blieb Heiner 
unter einem der alten Bäume jtehen, durch defien Geziveia der 
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Mond nur vereinzelte Silberfunken niederwarf. Unwillkürlich 
blieb ſie auch ſtehen. Es ſchien in ihm zu arbeiten. Es ſtieg 
ihm den Hals hinauf und ſchnürte ihm die Kehle zu. Jetzt 
aber ſchüttelte er es ab. Er reckte ſich ein wenig auf und ergriff 
dann plötzlich die eine Hand des Mädchens. 

„Lotte,“ ſagte er leiſe, „ich glaube wohl, ich könnt' auch 
das Lachen noch lernen. Gewiß, ich könnt's!“ fügte er wärmer 
und beteuernd hinzu. 

Die wachſende Wärme ſeiner Worte ſchien ihr nicht ſonderlich 
zu behagen. Sie entzog ihm raſch ihre Hand und warf ein 
wenig kurz hin: 

„Wenn du meinſt, nun, ſo lern's!“ 

„Aber du mußt mir helfen! Du allein kannſt's!“ 

„Ich wüßt' nicht, wie ich's anders machen ſollt', als ich's 
bisher gethan. Ich lache weiter; mach's mir nach, dann kannſt du's.“ 
| Sein Geficht Hatte wieder den alten Ausdrud angenommen. 

Ein Schatten aufiteigender Traurigfeit flog darüber hin. 

„sh joW’3 doch wohl nicht lernen,“ Sprach er halblaut. 
Danır wandte er jich wieder an fie: „Du willjt mich nicht ver- 
ftehen. Das -ijt’3 allein. Du weißt genau, was ich mein’. 
Nicht undonft nennen fie dich auch noch die Huge Lotte.” 

„So?“ fragte fie gedehnt. „Thun fie das? Um fo 
beſſer!“ 

„Lotte,“ begann er wieder, „ich weiß, du magſt mich nicht 
recht leiden. Ich bin nicht wie die andern; ich gehe meinen 
eigenen Weg — und — ich kann nicht tanzen. Ich lache dir 
auch nicht genug. Und weil ich ſo bin, glaubſt du ein Recht 
zu haben, mich auszulachen, mich zu verſpotten. Ich will aber 
denken, es kommt doch 'mal eine Stunde, daß du umkehrſt, daß 
die kluge Lotte ſtärker iſt als die tolle — daß du noch einmal 
erkennen ſollſt, wie lieb ich dich habe, und daß es keiner ſo treu 
und ehrlich mit dir meint wie ich — immer — ſolange ich 
zurückdenken kann, und ſolange ich leben werde.“ 

Sie war einen Schritt zurückgetreten und maß ihn mit 
großen, verwunderten Augen. 

„Das war wohl die längſte Rede in deinem Leben? Gelt? 
Kannſt ja reden wie der Pfarrer, daß es einem kalt und heiß 
über den Rücken läuft!“ Sie lachte leiſe auf und wiegte ſich 
leicht in den Füßen. 

„Kannſt du tanzen?“ fragte ſie dann. Stiller Hohn klang 
durch dieſes Wort. 

Henner ſenkte traurig den Kopf. 
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„Nein, Lotte, werd’8 auc) nimmer lernen. Deshalb Tann 
man aber doch 'nen Menjchen von ganzem Herzen lieb haben. 
Sch werde dic) immer lieb behalten. Wenn du.’mal nen Freund 
braughit, Eomm’ zu mir. Für dic) muß ich alles thun, was du 
willit, jo unrecht e3 vielleicht auch fein mag, und jo wenig du 
nich deshalb aud) achten magit. Gute Nacht!” 

Er reichte ihr nicht die Hand. Er nidte nur ein wenig 
und wandte fi) dann um. Sie ftand etivas betroffen da. So 
hatte er fie noch nicht entlaffen. Sie jchien zu jchwanfen, ob 
fie ihn doc) nicht lieber zurüdrufen, ihm wenigftens die Hand 
zum Nacdıtgruß reichen jolltee Da aber fam der alte Nebermut 
wieder über fi. Sie warf den Kopf leicht zurüd: 

„Er it und bleibt ein Narr!" lachte fie auf und fchlug dann 
den Heimweg ein. — ° 

Die Ernte war eingebradt. Längit lagen die Wiejen in 
der Flußniederung abgemäht, und tagsüber gingen die Rinder: 
herden gemädylich im Sonnenjchein darüber hin. Es war Herbit 
gervorden. Morgens und abends lagerten weiße Nebel int Thal, 
die erjt mit auflteigender Sonne jic löjten, zerflatterten und 
dann über die freudig aufleuchtenden Uferhöhen emporjchtwebten. 
Marienfäden zogen durch die Luft und jpannten Ketten von 
Baum zu Baum an der Straße. Rote Eberejchenbüjchel glänzten 
im Gezmweig, und darunter jchritten zuweilen Wanderer fingend 
dem nahen Gebirge entgegen. 

Sm Dorfe rüjtete man fich zur Kirmes. Schon in diejem 
Namen liegt dem Thüringer eine Melodie voll Zauber und 
Geligfeit. Das ganze Jahr freut nıan jich jchon im voraus auf 
dieje Tage, man hofft und fpart, dag neue Kleid wird dann 
eingeweiht, Berge von Kuchen werden angehäuft, e8 wird ge= 
Ihmort und gebraten, und war au) Schmalhans bisher Küchen- 
meijter, zur Kirmes muß es hoch hergeben, und follte man Bett 
oder Schrank verkaufen! 

Auch die tolle Lotte jchmwelgte bereit3S Wochen vorher in 
einem Naujch von Geligfeit. Kirchgang, Tanz unter der Dorf- 
linde und dann am Abend in der Schenfe wieder Tanz bis zum 
 nädften Morgen, und jo Tag für Tag wiegen, fihiweben, jich 
' bewundern lafjen, glänzen — ihr Herz fojtete im vorang alle 
Wonnen durch. Ungeführ eine Woche vorher war ihr von einer 
alten Bate eine prächtige, feincijelierte Silberfette zur Erinnerung 
gejchenkt worden, ein uralte3 Exrbjtüd der Samilie. Dieje follte 
fte nun auf dem Samtmieder zur Kirmes zum erftenmal tragen. 
Die Pate hatte fie ihr probeweife umgehängt, dann aber noch 
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einmal mitgenommen, da der Goldſchmied in der Stadt erſt noch 
einige kleine Veränderungen daran vorzunehmen hatte. „Ich 
laſſ' ihm mitteilen, daß er ſie dir bis nächſten Sonnabend wieder 
zuſchicken ſoll. Dann kommt ſie noch recht, und nächſten Tag 
kannſt du mit ſchön thun. Sie werden Augen machen!“ Lotte 
hatte gelacht und die Kette zurückgegeben, aber nicht mit völlig 
leichtem Herzen. a 

So fam der Sonnabend heran. Xotte hatte ihm mit 
Spannung entgegengejehen. AU die Zeit über war ihr das 
jilberne Schmudjtüc nicht mehr aug dem Sinn gefonmen. Im 
Wachen und Traume jah fie e& auf ihrer Brujt glänzen. 
Walzerflänge fangen um ihr Ohr, fie flog, vom jtarfen Arm 
der Burfchen gejtügt, durch den Saal — tie fchön, wie jchön! 
Und draußen, da8 traurige Geficht gegen die Feniterjcheibe ge- 
drüdt, Stand der Henner! Wenn er doc) nur auch tanzen 
fünnte! Er war ja jonjt jo uneben nicht! Nad) dem Bejit 
feine Baterd fragte fie ja gar nicht. Der Mann jelbjt jollte 
ihr gefallen! 

Warum fie nur heute jo oft an ihn date? Noch immer 
Hangen ihr feine leßten Worte ing Ohr: So hatte noch feiner 
u ihr geiprochen, jo konnte e8 aud) feiner. Das fühlte fie wohl. 
Fr war den andern allen an Geift überlegen — an Gemüt! 
Uber diejes ehrbare, abgeimejjene Weſen, das ſie zum Verzweifeln 
briugen konnte! 

„Trallala — trallala!“ Sie wiegte ſich leiſe in den Hüften 
und tanzte ein paar Walzertakte durch ihr Stübchen. 

* * 
* 

Jetzt aber mußte der Poſtbote doch nahe ſein, um ihr die 
Kette aus der Stadt zu bringen. Sie ſetzte ſich ans Fenſter 
und ſpähte ab und zu auf die Dorfſtraße. Richtig, da kam er 
mit Brieftaſche, Kiſten und Paketen ſchwer beladen. Sie riß 
das Fenſter auf. 

„Für Fräulein Charlotte Ullrich etwas dabei?“ rief ſie 
lachend hinaus. 

„Nix, nix. Ein andermal!“ Und er trabte vorüber. 

Tiefſte Enttäuſchung malte ſich in ihrem hübſchen Geſicht. 
Die ganze Woche hatte ſie ſich darauf gefreut, morgen war der 
Tag. — Unmöglich! Sie mußte die Kette haben! Sie ſprang 
auf und ſchritt unruhig auf und nieder. Dann erhellte ſich ihr 
Geſicht. Warum hatte ſie nicht gleich daran gedacht? Heute 
abend kam die Kette mit der Botenfrau. Natürlich, die alte 
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Barteln brachte fie mit! Wie ein Stein fiel e8 ihr vom Gemüt. 
Dann flog fie Hinmter, um der Mutter in der Küche zu helfen. 
. Gegen jech8 Uhr fchritt Lotte die Straße ein Stüd hinan, 
die zu der drei Stwiden entfernten Stadt führte. Die Er- 
wartung, endlich wieder da3 herrliche Schmucjtüf in ihren 
Händen zu halten, hatte fie den Nachnittag nicht mehr verlafien. 
Eie war oben am Bergrand jveben in den Wald getreten, 
al8 die Botenfrau um die Ecke bog. Verwundert blickte dieſe 
das Mädchen an, dag mit glänzenden Augen auf fie zutrat. 

„Na, Mutter Barteln, gieb jie mir nur gleich her! Brauchft 
dann nicht mehr jo Jchiver zu tragen.“ 

„Wüpte nicht was, Lotte.” ALS fie das erblafjende Geficht 
des Mädchens fjah, fügte fie hinzu: „Was ijt denn, Xotte?“ 

„Bringit du nichts für mich mit? Sicht? Eur ganz 
Heines Päckchen?“ 

Die Alte fchüttelte den Kopf. 

- „Auch für meine Pate nicht3?* | 

„ich nicht8. _ Aber was it dir denn?“ 

Doch die Lotte antivortete nicht. Sie rannte weiter, bis 
fie den Augen der ihr nachichauenden Frau entjchwunden mar. 
Da fank fie am Wegrand auf den Movusboden nieder. Born 
und Schmerz, fümpften in ihr, bi ein heißer Thränenftron aus 
ihren Augen brad. Nun war ihr die ganze Freude an der 
Kirmes verdorben! Und wie hatte fie fich darauf gefreut! So 
jehr! Sie zernagte fich falt die Lippen und bohrte die Nägel 
in die Handflächen in ohnmäcdtigen Troß. Die ganze Welt 
Ihien ihr grau und falt, obgleich e8 ein Abend war, friedlic) 
und heiter, £lar und iparm, fajt wie zur Sommerzeit. 

Sie überhörte ganz, daß jeitlih auß dem Malde ein 
junger Mann trat, der, al® er fie dafigen jah, leicht Die 
Sarbe wechjelte, damı aber ruhig zu ihr heranichritt. „Seht 
erit blickte fie auf, und al8 fie Henners forichendem, treuem 
Bliet begegnete, da fielen ihr erit ihre vereinten Augen ein. 
Sie fuhr jic) mit der Hand darüber, dann ermwiderte fie jeinen 
Abendgruß. Doc) die Verlegenheit wich nicht ganz aus ihrem 
Geſicht. 

„Du biſt traurig, Lotte?“ 

Sie zögerte mit der Antwort. Der alte Trotz regte ſich 
in ihr. Was ging das ihn im Grunde an? Dann aber nahm 
eine verſöhnlichere Stimmung in ihrem Herzen Plab. 

„Vielleicht haft du mich angeſteckt,“ ſagte fie, halb im Scherz⸗ 
ton, dem er aber das Gezwungene wohl anmerkte. Sie ſtand 
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auf, nody immer da8 ZTajchentuch in der Hand. „Wir haben ja 
einen Weg! Wenn’s dir recht it?“ fagte fie. 

Ein leichtes Rot fchlih über feine Schläfen. Er blidte 
jeitwärt3 auf fie, die bereit einen Schritt vorausgegangen war. 

„Daß ich nicht die Schuld trage, weiß ich, Lotte. Sch kann 
dich) nicht traurig ftimmien — eher, daß ih dir Grund zum 
Spott geben. könnte.“ Da fie nicht3 darauf erwiderte, fuhr 
— an: „Darf ich’S nicht wiljen? Wielleicht, daß ich dir helfen 
ann?“ . 

„Damit die Reihe an Dir ift, mich außzulachen. Freut mich 
Ihon nicht, daß du mid) jo gejehen haft.“ | 

„Sag’ ıniv’3 nur!“ 

„Run, Weiberjache ift’3! Der PBusteufel hat mich gefangen! 
Vielleicht ift’3 Eindifch von mir, möglich; aber ich hab’ mich. jo 
jehr darauf gefreut. Die ganze Kirmes ift mir verdorben. Das 
veritehjt du nun wieder nicht; denn du Fannjt nicht lujtig fein, 
daß die ganze Welt rojenrot und Himmelblau ausjchaut — fannit 
nicht jingen und“ — ©ie ftodte. 

„Und nicht tanzen. Nicht wahr? Das meint du? Nein, Das 
fann ich alles nicht, aber dir helfen vielleicht, wenn du’3 mir 
vertrauſt.“ 

Anfangs mit ſtockender Stimme, dann immer wärmer 
werdend, vertraute die tolle Lotte dem aufmerkſam ihr zu— 
horchenden Begleiter ihr eitles Herzensgeheimnis an. Als ſie 
ne hatte, jchiwieg er einen Mugenblid, dann jagte er 
ruhig: 

„Die Kirmes fol dir nicht verdorben werden. Morgen 
nachmittag ijt Die Kette in deiner Hand. Sch werde jie morgen 
jelbit au der Stadt holen.“ 

Sie blieb jtehen. Erjtaunen glänzte aus ihren Augen. Es 
fam ihr ganz unfaßlich vor. 

„Das wollteit du thun? du, Henner? für mich?“ 

„Warum nicht ?“ 

„Und deine Kirmesfeier?“ 

Er zucdte die Achjeln. 

„Wenn ich weiß, 3 macht dir ’ne Freud’ — ich tanz’ ja 
ohnehin nicht.” 

Sie waren am Ausgang des Walded angelangt. Xotte 
warf einen Bli die Straße hinab. Dann hielt jie ihrem Bes 
gleiter ihre Hand Hin. 

„Henner, verdient hab’ ich’3 nicht — aber — nun ja — 
Freud' macht mir's!“ 
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Shre Augen jtreiften mutwillig die feinen, dann twandte fie 
ji) und ftürmte allein die Straße zum Dorfe hinab. — 

Henner hatte wirfli am nächjjten Morgen den weiten Weg 
zur Stadt eingejhlagen. Die tolle Lotte jtand gerade in ihrem 
Schlafjtübchen und z0g den Kamm durch das dunfelbraune, auf- 
gelöjte Haar, ald der Miüllersjohn vorüberjchritt. Durch den 
Spalt der Gardinen jah fie, wie er juchend einmal fein Auge 
über ihr Zenjter gleiten ließ. Da redte fie den entblößten Arm 
hervor und winkte ihm einen Gruß zu. Ein aufleuchtender BYlic 
- dankte der fich verborgen Haltenden. — 


Bom Kirchgang war Lotte mit ihren Eltern heimgefehrt, 
und nun hatte man fi) am reichen Kirmesmahl gütlic gethan. 
Die Pate wie noc) ein paar Verwandte von außerhalb waren 
heute Säfte im Haufe des Schreinerd. Demm zur Kirmes ge= 
hören auch einige Bälte, daS entjprach altem Herkfommen; auc) 
fonnte man dabei über den Kreiß des Altgewohnten hinaus 
Unterhaltung führen. 

Bei Tiiche bereit3 Hatte man die Wetterfrage mit ins 
Gejpräcd, gezogen. Denn auffällig war’8 heute. Man fchrieb 
Ausgang Dftober, in der Xuft aber lag e3 fchwül umd Did, Die 
Gemüter leicht bedrüdend troß der angebrochenen Sirmegfeier. 

„sch: glaub’,“ jagte Meifter Ullrich, „’S giebt heut’ noch 
'wa3. ’3 jieht verdächtig aus, und über den Bergen liegt’3 wie 
n Sad. ’3 wär’ jchade, wenn ihr nicht um die Linde tanzen 
fönntet.” Die leßten Worte waren an feine Tochter gerichtet. 

Lotte jah vom Teller auf und ließ dann die Augen zum 
Fenſter hinausſchweifen. 

„'s wird ſich ſchon aufhellen. Im Oktober ein Gewitter, 
das wär' ja wunderbar!“ | 

„Kun, ich entjinne mich deutlich noch,“ warf die Pate ein, 
„wie e8 dor einigen Ssahren im Sanıar — rundum lag alles 
weiß — mit Bliß und Donner vom Himmel ’runter Fam. 
Wundern jol’3 mich nicht. Manchmal fteht alle8 auf dem Kopf 
in der Welt!“ 

‚Nach dem Seitmahl, das heute ausnahmsweile lange gewährt 
hatte, ging Lotte in ihr Schlafjtübchen hinauf, um fich ein wenig 
für dad Kommende auszuruhen. Dort oben aber nahm fie anı 
Seniter Pla. Bon hier aus konnte man die Straße bi zum 
Wald verfolgen, diejelbe Straße, die der bravde Henner heute 
früh jo glüclih emporgeftiegen war, und die er nun bald 
‚wieder herabfonınen mußte. | 


Aber was war das? Thal, Berge und Ferne schienen. 
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immer mehr vor ihren Blicken zu verſinken. Sie riß erſchreckt 
das Fenſter auf. Schwüle hauchte ſie an, und mitten hinein 
ſchnob es aus dem Thal herauf, von den Höhen nieder, die 
Bäume tief beugend, mit unheimlichem Atem, vor dem jede 
Kreatur angſtvoll ſich flüchten mußte. Und jetzt verſank auch der 
Wald und tauchte in ein furchtbar anzuſchauendes, ſich heran— 
wälzendes Dunkel hinein. In dieſem Augenblick klang ein 
leiſes, anſchwellendes Donnerrollen vom Wald herüber. Gleich 
darauf praſſelten Schloßen gegen das Fenſter, das Lotte bei 
dem erſten Anzeichen des losbrechenden Gewitters erſchreckt ge— 
ſchloſſen hatte. 

Sie ſank auf dem Stuhl zuſammen. Vom Walde her ſtob 
das Unwetter heran, und dort oben ſchritt er unter den Bäumen 
hin, für ſie — um eine Laune ihrer Eitelkeit zu befriedigen! 
Da — ein Blitzſtrahl — noch einer — Donner, der die Erde 
erſchüttern läßt. Erſt in Schrägſtreifen, nun gerade nieder 
rauſcht der Regen herab — kein Regen mehr — der Himmel 
ſchüttet in breiten Maſſen das Waſſer zur Erde, das nun 
gluckernd, rieſelnd, Rinnſale, Pfützen und Bäche bildend, von den 
Höhen ſtürzt, die Straße überflutet, hinab zum Fluſſe in der 
Tiefe drunten, der bereits beginnt, ſich gelblich in ſteigenden 
Wogen zu färben. 

Und mitten durch den furchtbaren Aufruhr der Natur 
ſchreitet er, um ihr die Kette zu bringen, daß ſie ſich ſchmücke 
zum Tanz, um andern zu gefallen, während er — hätte ſie doch 
lieber ſeine Bitte verweigert! Hatten die Leute nicht recht, wenn 
ſie von der „tollen“ Lotte ſprachen? Horch! Wieder Blitz und 
Donnerſchlag. Jetzt hat ſich das Wetter auch im Thale ausge— 
breitet. Zwei Gewitter bekämpfen ſich. Wenn er doch nur käme 
— vor ihr ſtände! 

Sie ſpäht hinaus, ſoweit es die Trübnis zuläßt, mit klopfendem 
Herzen, mit fiebernden Schläfen. Alles um ſie allein! — War 
das nicht ein Schatten dort drüben unter den Bäumen? Täuſchung! 
Ein Strauch bewegte ſich im Sturm. Sie ſinkt wieder auf den 
Stuhl zurück. Sie meint das Schlagen ihres Herzens zu hören. 
Aber wenn er erſt wieder da iſt, vor ihr ſteht, wie wollte ſie 
ihm danken! Er ſollte gewiß die tolle Lotte nicht wiedererkennen. 
Und kann er auch nicht tanzen, Kirmesfreude ſoll nun auch er 
genießen, denn im Grunde — wie konnte ſie nur ſo lange im 
Dunkeln tappen! — blind ſein! „Henner!“ ſagt ſie leiſe, und 
eine Verwirrung ihrer Sinne drückt ſich in dem erregten 
Geſicht aus. 
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Jetzt jcheint’8 aber in der That nachzulafjen; fchwächer 
wird der Regen. Sie öffnet abermald da3 Fenster, um Aus- 
Ihau zu halten. Deutlich zeichnet fich der Wald wieder vor ihr 
auf dent noch immer fturmbewegten Firmament. In diejem 
Augenblick ziimgelt e8 bläulich über dem Walde nieder, in dem- 
jelben Augenblid dröhnt ein marfdurchdringender Donnerfclag. 

Entjegt fährt Lotte zurüd. Unten geht eine Thür; fie 
hört die Stimme de8 PVaterd: „Das hat eingejchlagen!” und 
die PBatin beftärkt diefe Behauptung. 

Eine unertlärliche Angst hat die einfam Wartende überfallen, 

bon der fie Jich nicht Rechenjchaft abzulegen vermag. Sie Tieht 
nicht, wie e& jich mehr und mehr draußen lichtet, blaue Wolfen 
fit) Bahn brechen, wie endlich die Sunne fieghaft wieder ihre 
goldenen Lichter niederjendet. Su tiefe Sinnen ijt fie gefallen. 
Erit der Klang einer fröhlichen Mufit jchredt fie enipor. Die 
Kapelle zieht zum Wirtshaus. Sn einer halben Stunde wird 
der Tanz drangen beginnen. 

Und er ijt noch nicht zurüd — nod) immer nit! Nur 
der eine Gedanke füllt ihr Denken: ihm entgegen, ihm danken, 
ihm Wbbitte thun — Sagen, wie fie gar nicht feiner Treue, 
leiner Xiebe wert fei, daß fie aber wolle eine andere werden — 
gewwiglich — eine andere — — | 

Heimlich ift fie die Hintertreppe Hinabgehufcht und über 
den Hof hinaus auf die Straße getreten. Noch rinnt und riejelt 
e3 ring3 um Jie, und in Bujc) und Zweig glibert e8 von Millionen 
PVerlen und Diamanten. Sie achtet nichts, fie jtirmt vorwärts — 
ihm entgegen! \ | | 

Nun hält fie hochaufatmend am Waldrand. Dort begegnete 
ihr geftern die alte Barteln und weiterhin da, an der hohen 
Fichte, da ließ fie dann ihrem Horn und ihrem Schmerz in 
Thränen freien Lauf. Deutlich fteht ihr alles wieder vor den 
Sinnen. Und danı fam er — er — OD, du mein Gott, dort 
ift er ja, an demjelben Baum, wo er fie gejtern traf, da hat er 
einen Unterjchlupf vor dem niedergehenden Wetter gejucht! 

„Henner!“ fchreit fie in jubelnder Befreiung auf. Freude, 
Scham, Schmerz und Liebe Hingen in diefem Ruf zujammen. 

Mit einem Sat ijt fie über den fchmalen ®raben, der Die 
Straße von dem Walde trennt. 

„Henner!” ruft jie noch einmal. 

Niemand antwortet. 

Kun ift fie heran. Sie jieht ihn am Stamm halb nieder- 
hodend. Sein Seficht iit fahl, aber ein Lächeln des Glüces 
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liegt darüber gebreitet. In ſeiner ſtarren Hand hält er noch 
die Kette etwas emporgehoben, als hätte er ſie kurz zuvor zu 
den Lippen geführt. Abgeriſſene Zweige, zerzauſtes Moos liegen 
herum. Der Baum zeigt die tiefe, offene Wunde, an der des 
Himmels Strahl niederzuckte. J 

Mit einem einzigen Blick überſchaut Lotte das Trümmer— 
feld ihrer Hoffnungen. 

„Henner!“ ſchreit ſie auf, vom Wahnſinn im Anblick dieſes 
Schreckensbildes erfaßt, dann bricht ſie bewußtlos über dem 
Toten zuſammen. — 

Kirmesgäſte aus dem Nachbarort, die bald darauf die Wald— 
ſtraße entlang ſchritten, fanden die beiden. Neben dem vom 
Bliß Getroffenen lag noch immer beſinnungslos die Lotte Ullrich. 
Man ſchaffte beide hinab ins Dorf. Drei Tage ſpäter begrub 
der Sägemüller ſeinen einzigen Jungen. Faſt das ganze Dorf 
gab dem allgemein geachteten Toten das letzte Geleit. 

Lotte war in ein hitziges Fieber verfallen. Lange Wochen 
ſchwankte ihr Zuſtand zwiſchen Tod und Leben, dann beſtand 
das Leben noch einmal auf ſeinem Recht. Eines Tages ſchlug 
die Geneſende die Augen auf. Die matten, erloſchenen Augen— 
ſterne gingen in der Stube ſuchend umher. Sie ſchien die An— 
weſenden zu erkennen, aber es war keine beſondere Freude in 
dieſem Erkennen; dann plötzlich ſtreckte ſie die abgezehrte Hand 
der Mutter hin. Ihre Lippen bewegten ſich. Und als ſich die 
alte Frau zitternd vor freudiger Erregung über die Tochter 
niederbeugte, da fragte Lotte: 

„Iſt der Henner ſchon zurück?“ 

Aufſchluchzend ſchüttelte die Mutter den Kopf. 

„Noch immer nicht — noch immer nicht? Die dumme 
Kette! Aber er wird noch kommen. Ich muß warten!“ Und 
ſie wandte ſich mit dem Kopfe gegen die Wand und ſchrieb mit 
der Rechten allerlei Zeichen in die Luft. 

„Ich muß warten!“ Treulich hat die Lotte fortan gewartet— 
daß der Tote wiederkehren ſollte. Die Erinnerung an das 
Schreckliche ſchien aus ihrem Gedächtnis völlig ausgewiſcht. Ihr 
Denken war getrübt, ihr Sinn geſtört. Nur ab und zu ſchien 
ein Augenblick der Klarheit über ſie zu kommen, wie ein lichter 
Strahl, der durchs Gewölk bricht. So einmal, als drunten in 
der Stube das Gerede ging, daß nun eine Eiſenbahn durch das 
Thal gebaut werden ſolle. Da der Raum für dieſe beim Dorfe 
zu eng ſei, ſo habe man die eine Hälfte des alten Gottesackers 
angekauft, wo ſchon lange niemand mehr begraben würde. Anders 
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wärsnicht gegangen. 
Ein ſchönes Stück 
Geld habe die Ge— 
meinde dabei auch 
verdient. 

Die Lotte hatte 
ſtill der Unterhaltung 
gelauſcht. Jetzt ſchüt— 


telte ſie den Kopf 


nachdenklich, dann 
ſprach ſie halblaut 
vor ſich hin: 

„Das nennen ſie 


‚ewige‘ Ruhe! Es giebt wohl feine!" 
Für die Nernite gab es wenigjtens hienieden feine. Alle 
Kachmittage jchritt fie ein Stüd die Straße zum Wald hinan 
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und ſchaute ſtill aus, ob ihr Henner nicht komme. Dann wollte 
ſie die Kette umhängen. „Nicht zur Kirmesfeier, denn er tanzt 
ja nicht,“ ſagte ſie, „aber zur Hochzeit mit ihm.“ — „Ich weiß 
meinte ſie einmal, „das wird ihn freuen.“ — 

So vergingen die Jahre. Die Eltern ſtarben, Haus 
und Geſchäft gingen in die Hände ihres älteſten Bruders 
über. Sie ſelbſt zog hinab in das Anweſen, das der jüngſte 
Bruder drunten am Fluſſe ſich erworben hatte. Da fand ſie 
gütige Aufnahme. Sie verrichtete die leichtere Hausarbeit und 
pflegte mit mütterlichem Empfinden die Kinder ihres Bruders. 

Ihr ſchönes braunes Haar war längſt grau geworden, 
doch noch immer hoffte ſie auf die Rückkehr des Jugendfreundes. 

„Er wird ſchon kommen,“ ſagte ſie einmal lächelnd. „'s iſt 
auch ein weiter Weg!“ 

Sie war eine Greiſin geworden, aber die Hoffnung grünte 
ihr friſch im Herzen, nahm all ihr Sinnen und Denken ein. 

An einem ſchoͤnen ſtillen Herbſttag war ſie wieder nach ihrem 
Platz oberhalb des Fluſſes gegangen und hatte ſich dort nieder— 
gekauert, um Ausſchau nach ihrem Henner zu halten. Sie fühlte 
ſich heute recht matt, und nicht ohne Mühen hob ſie immer 
wieder den Kopf und blickte die Straße hinauf. Heute machte 
ſie auch keine Zeichen durch die Luft. Müde lagen die Hände 
in dem Schoß. Die Sonne ſank hinter den gegenüberliegenden 
Höhen, Abendgrüße hauchte das entſchlummernde Thal aus. Sie 
merkte es nicht, wie die Dämmerung leiſe herangeſchritten kam, 
alles mit ihrem wehenden Mantel einhüllend. Sie war über 
allem Schauen, Horchen und Hoffen eingeſchlafen. 

Da weckt ſchmetternde Muſik die Arme auf. Drüben am 
andern Ufer giebt ein luſtiger Hochzeitszug dem Paare das Geleit. 

Ihre Augen öffnen ſich weit. Ein Strahl voll Seligkeit, 
Erlöſung aus tiefſter Qual bricht aus ihnen hervor. 

Sie rafft ſich mühſam auf, ſie horcht in den ſtillen Abend. 
Wieder klingt der Schall von Trompete und Fiedel herüber. 

„Er iſt's, er iſt's!“ jubelt ſie auf. „Er will mich holen — 
Hochzeit halten! — Wart', Henner — ich komme!“ 

Und mit feierlicher Gebärde und aufleuchtenden Augen 
ſchreitet ſie vorwärts über Wieſe und Uferſand, hinein in den 
ſacht vorbeimurmelnden Fluß, der ſie ſtill aufnimmt und dahin— 
trägt — immer weiter und weiter — dem Jugendfreund ent— 


gegen. 
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a3 Zeitalter der Naturwifjenichaften, wie wir das letzt⸗ 
verfloſſene Jahrhundert mit Fug und Recht nennen dürfen, 
zeichnet ſich nicht nur durch eine Fülle von epoche— 
machenden Entdeckungen, von ſtaunenswerten Erfin— 
dungen aus, ſondern ragt auch vor allen anderen Jahrhunderten 
durch das Beſtreben hervor, die Geſetze des Lebens und ſeiner 
Aeußerungen für die geſamte organiſche Welt zu finden. Wes— 
halb und aus welchen Urſachen das Blatt welken und vom Baume 
fallen muß, nach welchen Geſetzen ſich das Samenkorn zur üppigen 
Aehre entfaltet, warum der vielgeſtaltige Bau des unermüdlichen 
Bienenſchwarms entſtehen muß, und welches die Urſachen des 
langen Winterſchlafes der Murmeltiere und anderer ſind, alle 
dieſe Fragen und noch zahlloſe mehr ſuchte die Wiſſenſchaft zu 
löſen und hat ſie auch gelöſt. Aber vor allem war der Menſch 
mit ſeinem Körper und Geiſt der Gegenſtand emſigſter Forſchung, 
und auch hier, können wir ſagen, hat die verfloſſene Zeit der Er⸗ 
kenntnis und Klärung ſo viel gebracht, wie nie zuvor und iſt 
um ein gutes Stück Wegs in der ewigen Frage nach Entſtehung 
Ill. Haus⸗-⸗Bibl. II, Band X. 144 
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und Wejen der Gattung „Menjch” vorgerüdt. Zwar ift und 
wird iohl für immer die Forjchung nach den lebten Endzweck 
aller Dinge dem menjchlichen Geifte ein ungelöftes Rätjel bleiben, 
allein wir müfjen uns bejcheiden, die Gejebe des Lebens, denen 
wir untertvorfen find, gefunden, die Erfenntnis, in welchem Zu- 
lammenhange alle Erjcheinungen unjeres Schs mit der Natur 
und ihren Grundprinzipien ftehen, empfangen zu haben. Und 
da ift vor allem von pacendften Spnterefje daS Seelenleben des 
Menjhen, eine Frage, an der fich, jo lange die Menjchheit 
erijtiert, die größten ©eifter ihrer Zeit abgemüht haben, ohne 
zu mehr al3 jcharfjinnigen Spekulationen und blendenden Theorien 
zu gelangen. Auch heute ift die Seele de Menfchen noch ein 
Buch mit fieben Siegeln fir ung geblieben, auch heute nod) ijt 
jenes unfaßbare und doch jo unendficd) reiche Etwa, das Fühlen 
und Denken in fich begreift, jchier unerflärlich, allein wir haben 
gelernt, Anhaltspunkte zu finden, wo wir ihm nahe fommen, 
wo wir in feinen Yeußerungen Erflärungen und Beltätigungen 
anderer, jchon erforjchter Gejehe des Lebens wiederjehen. So 
hat man Sprache und Schrift und ihre Gejege in mithevollem 
Studium verfolgt, fo ift man auch dazu übergegangen, die Er- 
Iheinungen de8 Gemitslebens, da3 noch viel feiner und zarter 
und viel weniger der Erfenntni3 zugänglich ift, zu erklären zu 
‚Suchen. Und wie jchwer dies ift, daS erjieht man am beiten aus 
den Beziehungen zwilchen KHunft und Gefühlsleben. Welche An 
trengung Eojtet e3 der Kunjt, diejes anjchaulich darzuftellen; wie 
haben die Dichter mit aller Macht darnad) gerungen, die zarten 
Negungen des Herzens in Worten wiederzujpiegeln; wie Die 
Schaujpieler, da3 Seelenleben in jeinen taufendfachen Yeußerungen 
darzuftellen! Sn der PBlaftif, in der Malerei, vor allem auch) 
in der Mufif macht ji) da3 gleiche zehrende Verlangen bemerkbar. 
Und wie jelten wird e3 erfüllt, wie jelten ftehen wir vor einem 
Bild, einer fchaufpieleriichen Darftellung und fünnen mit Be- 
friedigung jagen, e3 entjpricht der Natur, entjpricht der wahren 
Bewegung deö Gemittd. Wohl hat man, bejonder in der Schau- 
jpielfunft, von jeher einen großen Wert auf dag Mienenjpiel, 
al3 da3 Symbol der im Innern jich abjpielenden Regungen der 
Seele, gelegt, allein man hat e3 eben nur im Laufe der Beiten 
durch wiederholte Beobachtungen abzujehen, nie aber jeine Ge— 
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jeße zu jtudieren gejucht. Dies ift der jüngjten }eit vorbehalten 
geblieben, die in der Mimik des Menjchen mit Recht die jchärffte 
Wiedergabe der Gefühle erfannt und daher ihren Urjprung zu 
erforichen jich bemüht hat. Die Mimik ift nicht mırc wertvoll für die 
Kunft, ihre hervorragendite Bedeutung offenbart fi) im tagtäg- 
lihen Leben, im Verkehr mit uns felbjt wie mit unjeren Mit- 
menjchen, ja, e3 prägen fi) jogar dank der häufigen Wieder- 
holung gleicher Geficht3betwegungen auf den Antliß des Menjchen 
dauernde Züge aus, welche einen Schluß auf die Charafter- 
eigentümlichfeit de8 Trägerd gejtatten. Und unjere ganze jo= 
genannte Menjchentenntni3 beruht darauf, daß wir aus den 
Handlungen, aber nod) mehr au3 den Gebärden und Mienen 
auf die Gefinnung und den Charakter jchliegen. Und wie faljc 
das oft ilt, jehen wir an den vielen Enttäufchungen, die und das 
Leben bietet, da3 un zeigt, daß wir häufig genug auf Grund 
des Geficht3ausdruds Vorurteile in und aufnehmen, die bei 
näherer Belanntjchaft mit der betreffenden Berjon hinfällig werden. 
Wollen wir zielbewußt da8 Zuſtandekommen des Mienenſpiels 
und jein Wejen al3 jichtbare Bilder des Gefühlslebens ſtudieren, 
jo müfjen wir vor allem die Gejebe feines Entjtehens zu erkennen 
juhen. Das Antlib de8 Menjchen ift der Spiegel feiner Seele: 
bier jtrömt alles zujammen, wa3 in ihm vorgeht, ihn bewegt; 
bier jucht er alle zu entfalten oder auch zu unterdrüden. Und 
in dem Antlib jind e8 wiederum die Muskeln, die eine wichtige 
Rolle jpielen, indem fie Bewegungen vollführen, die ihren Anftoß 
von innen heraus erhalten, und das Geficht bald nach diejer, 
bald nach jener Richtung hin verändern. Machen wir uns dic3 
aus einer einfachen Betrachtung Har. Unjere Seele trifft irgend 
eine Empfindung, 3. B. die des Unmillens, — herb £lingt die 
Saite an, und fofort tritt eine Zujammenziehung unjerer Stirn 
haut und der Augenbrauen ein, e3 entitehen Falten auf der 
Stirn, die Brauen rücden näher zulamımen, jie friimmen jic) viel- 
leicht auch, furzum, da3 Bild des feeliichen Unbehagens jpiegelt 
fi in voller Deutlichfeit auf dem Gejicht wieder. So dienen 
die Geſichtsmuskeln dem Zwecke, die einzelnen Empfindungen zu 
Anjhauungen zujammenzuordnen, und immer ijt e8 der von innen 
heraus ftammende Trieb, der den Ausgangspunkt bildet, von dem 
aus fi. die Entwidelung nad) zwei Seiten hin vollzieht. So= 
144* 
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bald nämlid) unjer Berwußtjein die Kenntnis der Vorgänge ver- 
liert, entjteht die reine Reflerbewegung, jo da3 Erröten, Erblafien, 
da3 Thränenvergießen, da nur allzu oft gegen unjern Willen 
zujtande fommt; erlangt jedoch der Wille die Oberhand, jo zeigt 
ih eine willfürlihe Handlung. Zu diejen leßteren gehören die 
meijten unjerer Körpers wie GefichtSbewegungen; wir ballen die 
Sauft, oder deuten mit den Fingern auf etwas, durd) unjern 
Willen veranlaßt; wir bejahen oder verneinen eine Frage durd) 
die entiprechende Kopfbeivegung; wir bewegen in bejtimmten 
Affeften willfürlid unjern Mund, jo bei Lachen, Küjlen und 
ähnlichem, vor allem aber benuben wir unfer Auge zu derartigen 
Bewegungen. Der Blid in Verbindung mit den übrigen 
Aeußerungen des Affektes — 3. B. der feite, ernite Blic‘, ver- 
bunden mit dem Runzeln der Stirn ald Zeichen de3 aufjteigen- 
den Unmilleng, vder der milde, freundliche Blid, im Zujammen- 
hang mit einem leichten Lächeln des Mundes al3 Zeichen 
de Wohlmollengd — offenbart den Eindrud, den irgend ein 
Gegenftand auf und madt. So hat Jih durdh die Hilfe 
des Blices die Mimik bei allen unjeren Umgangsformen ein= 
gebürgert. ; 

Die mimishen Bewegungen jtellen feinen unwandelbaren 
Beliß des Menfchen dar; fortwährend verändert ji) der Ge= 
jicht3ausdrud im Laufe des Lebens, und zwar in ganz gejeß- 
mäßiger Weile. Bei Neugeborenen gleicht da3 Antlid einem 
unbejchriebenen Blatt Papier. Sm Grunde find fie nur be- 
fähigt, ihre Unzufriedenheit durch Schreien hund zu geben; alle 
übrigen Gefühl3äußerungen find ihnen noch unbefannt. Gie 
vermögen, weder Thränen zu vergießen, noch zu lachen oder zu 
erröten. An den Säuglingen offenbart fich die Entwidelung 
des geiltigen Lebens zunächjlt durch die Mimik; nach wenigen 
Wochen beginnt das Kind zu lächeln — der Mutter höchjtes 
Glück. Erſt nad) einem halben Sahre pflegen beim Schreien 
auch Zähren die Wangen herab zu fließen, twogegen das Er- 
voten erjt jpäter, etwa im dritten LYebenzjahre, fich einjtellt. Su 
der Kindheit, etiva nach dem zweiten SSahre, bildet jich die Mimit 
raſch aus, ja fie zeigt eine weit höhere Mannigfaltigfeit als 
beim Erwadhjenen, weil fie nicht durd) den Zwang der Gitte 
im SZaume gehalten wird, Nlinder kennen eben feine Verftellung. 
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Ferner fällt der rajche Wechjel der Gejichtözüge auf, die den 
jähen Ummandlungen der Stimmung entjprechen. „Sie haben 
Weinen und Lachen in einem Sad.” Der Trieb zur Bewegung, 
welchen die Antligmusfeln der Kinder beitändig befunden, offen- 
bart fi) in der Sudt, Gefichter zu jchneiden, Grimafjen zu 
machen; zumal bei jehr nervöſen Kindern läßt fi) diefe Unart 
Ihmwer befämpfen. Während der Jugend gewinnt da3 glatte 
Antlig mit dem janften Blick jtärkere Züge. Das eriwachende 
Gelbftbewußtjein Fennzeichnet fich durch höhere Musfelipannung 
und fräftigere Bewegung, insbejondere durch einen ficheren und 
lebhaften Blick und durch den feitgejchloffenen Mımd. Sn diefem 
Alter erlangt da3 Geficht allmählich fein individuelle Gepräge. 
sn der Beriode der Reifheit hat aud) das Antlit ein Dauerndes 
Ausjehen erreiht. Die Züge haben fejte Konturen gewonnen, 
die jich Faum mehr verändern; die Falten lafjen fich nicht mehr 
verjtreichen, der Mund, jowie der Blick tragen einen energijchen 
Charakter zur Schau. Die Gefichtöbewegungen haben fih auf 
Alte eingejchräntt, welche zu den Umgangsformen zählen. 
Nunmehr beginnen die Sorgen, bisweilen auch die Freuden 
deö Lebens ihre Arbeit. Die Falten jchneiden tiefer ein, an 
der Stirn runzeln ji) die Brauen, die äußeren Augenwinfel 
werden von „Krähenfüßchen“ umfränzt. Im Oreijenalter er- 
jtarren vollends die mimijchen Züge. Indefjen die Bewegungen 
zurüdtreten, werden die Hautfalten nur um jo bemerfbarer. 
Auf der Stirn zeigen fich tiefe wagrechte nnd jenkrechte Streifen, 
während der Mund FZurchen verjchiedener Richtung darbietet. 
Die ganze Wange ijt von einer Unzahl fich regellos freuzender 
Linien bededt. Doc, bligen bei geiſtig rüſtigen Menſchen noch 
im höchjten Alter die feurigen Augen, während fonjt die Haltung 
völlige Erjchlaffung zeigt. Außer diefen AlterSunterjchieden be- 
fimmt auch) das Gejchleht und jeine Eigenart verichiedene 
Grundlagen der Mimif. Da ift vor allem der Haarpub, welcher 
 al3 Bart dem ftärferen Gejchlecht zur Zierde gereicht, ja ihm 
erit den echt männlichen Typus verleiht. Der aufwärt3 ge- 
fräufelte Schnurrbart betont den energiichen, Eriegerijchen Cha= 
tafter; der lange, wohlgepflegte, ehrwirdige Vollbart deutet 
anf die priejterlihe Funktion. Gleichwie die unbejchnittene 
Länge des Haupthaares einjt den freien Mann fennzeichnete, 
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jo ift heute der üppig wuchernde Haarjchmud der Frau ihr ur- 
eigenjtes Attribut. Wie der Mund der Männer durch den Bart, 
jo haben aud) ihre Augen gegenwärtig oft ein Schußmittel ge- 
funden in den optilchen Gläfern, die Kurz oder Weitjichtigfeit 
verlangen. Bart und Brille verdeden und verjteden da3 Antliß; 
wegen der Erichiwerung ded Anblid3 Tiefern te von jeher 
das bejte Verjtellungs- und Berkleidungsmittel, zugleich; verhüllen 
jie die mimilchen Bewegungen der wichtigften Organe, welche 
beim weiblichen Gejchlecht offen und fichtbar zu Tage treten. 
Den PBhyfiognomifer find dieje Meußerlichfeiten der Sitte jedoch 
weniger wichtig, al8 die Gemütunterjchiede. Wermöge threr 
Konjtitution find die Frauen den Gemütsbewegungen leichter 
unterworfen; Phantajie und Gefühl walten bei ihnen ob, während 
Beritand und Wille beim Manne vorherrichen. Die Männer 
bieten demgemäß ftreugere Gelichtözüige, die frühzeitig zur Falten- 
bildung führen, der zujammengepreßte Mund, der jcharfe, feite 
Blif drücken Energie aus, indeljen die rauen ein heitereg, 
zähneweijendes Lächeln, einen fanften, warmen Blid zeigen. 
Weit jtärfer al3 beim ruhigen, gelafjenen Manne tritt der 
Stimmung3wechjel bei der empfindfamen, leicht verlegbaren Frau 
hervor. Das weibliche Gejchlecyt zeichnet fich durch die Leichtigkeit 
des Erblafjend und zumal des Erröten? aus. Und wie oft 
I\hlägt die muntere Laune in Weinen um! Gelten doch neben 
der Zunge die Thränen al3 die beite Wehr und Waffe des 
Ihönen Geſchlechts! 

Noch eine Reihe weiterer Eigenfchaften bejtimmit die mimijchen 
Bewegungen md Veränderungen ded Antlibes, jo vor allem 
die Yebensauffafjung. Die vier Temperamente, janguinifch oder 
feichtblütig, cholerisch oder warmblütig, melancholijch oder jchiver- 
blütig und yphlegmatijc) vder Faltblütig find von uraltersher 
dafür befannt, daß fie auf den Geficht3ausdrud beftinnmend 
wirfen. 

Nächſt den Temperamenten ijt e3 der Beruf, der dem Ant- 
(it feine Eigentümlichfeiten aufprägt. Schon die tägliche Er- 
fahrung lehrt ung, daß die einzelnen Berufsftände jich unter- 
einander durch ihre Mimik unterjcheiden, allein, um  fichere 
Sclüffe zu ziehen, braucht man doch weitere Stennzeichen, wie 
bei Zimmerleuten 3. B. den üblichen Henriquatre-Bart, bei 
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Schiffern und Matrofen den in die Ferne gerichteten Blid, bei 
Schaujpielern, Predigern daS ganze Meußere.. KHandierfer, 
welche unter der Hiße leiden, wie Eijengießer, Schmiede, pflegen 
die Augen zujammenzufneifen, Perjonen, welche die feinjten 
Gegenftände in der Nähe zu unterjcheiden haben, wie Uhrmacher, 
Kupferſtecher, ie halb zu jchließen, den Mufifern und Glasbläjern 
werden aufgeblähte Baden nachgejagt. nterefjanter erjcheint 
die Beobachtung, daß große Foriher und Denker jenfrechte 
Stirnfalten infolge anftrengender Geijtesarbeit zeigen, während 
Welt- und Zebemänner ihre Blafiertheit durch jchläfrige Augen 
fundgeben, und Höflinge ihre Nichtigkeit hinter einen füßlichen 
Lächeln verbergen. 

So bauen fich die allgemeinen Gejehe der Mimik auf, und 
e3 beitimmen die Charafterarten die feinen Schattierungen der- 
jelben. Ein Moment tritt jedoch noch hinzu, da3 auf unjere 
mimifchen Bewegungen von nachhaltigem Einfluß gewvejen ift 
und weiterwirfend andauert, das ift die Sitte. Sie wirft als 
Erzieherin nicht nur auf unjere Umgangsformen, jfondern aud) 
auf die Aeußerungen unferer Affekte, indem fie Rüdjicht auf 
unjere Mitmenjchen erheilht. Denn nicht nur äußerlich miß- 
fällt der leidenjchaftliche Gefühlsausbruc), welcher das Antlit 
entjtellt und den Schönheitsfinn beleidigt, auch innerlich wirft 
er verlegend und die gleichen heftigen Affekte in der Bruft des 
Nebenmenjchen hervorrufend. Daher muß die Sitte diefe über- 
Itarfen Aeußerungen bändigen und zähmen, und fie gebietet 
auch auf diefem Lebensgebiete da3 Maßhalten. So läßt fie 
ung eigentli) nur zwei Mienen übrig, die Bewegung des 
Mundes, das Lächeln, welches Wohlwollen ausdrücdt, und die 
Bewegung der Augen, den Blik, welcher Energie fundthut; 
dieje beiden Mienen find es, die jo laut und jchwärmerifch von 
den Dichtern aller Zeiten gefeiert worden. Mund und Auge 
find auch die Organe, die für die Mimik von höchfter Bedeutung 
find, fpielt fi) doch weitaus die größte Zahl der Empfindungen 
mit ihrer und ihrer Umgebung Hilfe auf dem Antlit ab. Mit 
die wichtigiten Bewegungen der Mimik vollführen 3. B. der 
Brauen-, jowie der Stirnmugfel, die al3 Schußwerfzeuge der 
Augen zu betrachten find. E83 hebt fich die Braue bei Ueber- 
rajhung und Verwunderung, wenn e3 gilt, einen unvermuteten 
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Gegenstand jcharf ins Auge zu fallen, jowie überhaupt bei ge- 
Ipannter, anhaltender Aufmerkjamfeit. Das Stirnrungeln da- 
gegen erjcheint bei unangenehmen Empfindungen und Vor- 
Itellungen der mannigfadhiten Art; jelbft wenn der Effekt ab- 
geklungen, bleibt die Zufammenziehung des Musfel3 noch lange 
beitehen, daher mahnt die alte Lebenzklugheit den Bittiteller, 
feinen Gönner nicht eher anzugehen, al3 die Furchen auf der 
Stirn gewichen. Sm Gegenjah zur FZurdhung der Brauen gilt 
das Stirnglätten al3 Symbol der Freude und Aufheiterunc. 
Deshalb ruft wohl auch) dag Streichen der Stirn, das die be- 
jorgte Mutter dem Franken Kinde, der Hypnotifeur dem Patienten 
angedeiben läßt, angenehme Empfindungen wad. Lider und 
Blif find die weiteren unentbehrlichen Organe der Mimi. 
Weit geöffnete Augen find ein Merkmal geiftig bedeutender 
Menjchen. „Offene Augen, offener Sinn, offener Kopf“ Heißt 
ein altes Volkswort, und deuten ferner auf Selbftvertrauen, 
Stolz und Hoheit Hin, weil der weite Blid die ganze Ummelt 
gleichſam als ſein Beſitztum beherricht. Freilich bei über- 
triebenem Aufreißen der Augen verwandelt fic) der Stolz in 
alberne Wichtigthuerei und eingebildeten Dünfel. Den höchiten 
phyfiognomischen Wert verleiht der Blid dem Auge, und in 
allen jeinen Graden und Nüancen giebt er eine zuverläffige 
Kunde von dem, was fich in Sinnern der Brujt abjpielt. Starr 
it der Blid im Zuftande der Wut, jtarr ift auch der Blid de3 
Entjegens, während der feite Bli die volle Aufmerfjamfeit 
auf eine Borjtellung darjtellt. Deshalb weijen ihn millens- 
kräftige Berfonen auf, und Kinder werden jtet3 die Augen der 
Eltern beobachten, ob diefe durch ihren feiten Bfid die Ent- 
Ichlofienheit befunden, ihren Willen energijch durchzufeben. Wir 
fennen außerdem einen jchwanfenden Blik al3 Zeichen von 
Sleichgültigkeit, von Leichtjinn und Schwachen Charafter, einen 
lebhaften Bli, der Erwartung, Neugierde, Ungeduld, aber auch 
Freude und Liebe ausdrüdt, und vieles andere mehr, was die 
Sprache der Augen jo ungeheuer mannigfaltig und feelenvoll 
geitaltet. Auch der Mund mit jeinem jfaueren und lächelnden, 
feinem herben und behaglichen Zuge Spricht eine beredte Sprache 
und giebt uns in Verbindung mit Zähnen und BZunge ein 
Kaleidvojfop der verjchiedenartigiten mimijchen Bewegungen. 
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Sp jpielt im Leben der Menjchen die Mimik eine der be- 
deutjamsten Rollen, prägt fie doch ihm, der jeine Empfindungen 
in Wort und Gebärde auszudrüden vermag, gerade dadurch 
die Krone der Schöpfung auf. Unter diefen Ausdruds- 
bewegungen gebührt unftreitig' den Geficht3veränderungen die 
Palme; fte haben die weiteite, die feinjte Ausbildung erfahren, 
die Feinheiten der Melodie, zu denen der Körper die Führung 
und den Taft angiebt, find ihnen allein eigen! 
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Lach und nach. 
Karl Pfarrius. 
Durchs Seld mit zagenden Schritten 
Ging jedes gejonderten Pfad; 
Erft als wir die Wiefe befchritten, 
Sind fcheu wir einander genaht; 


Und als zu größerer Wonne 

Der Weg in die Büfche fich wand, 
Da fpielte durch Zweige die Sonne, 
Da gingen wir Hand in Hand; 
Und als wir erreicht andächtig 

Des Waldes hochfchirmendes Baus, 
Da war es fo ftill und fo prächtig, 
Da taufchten Küffe wir aus. 


Seitdem find Jahre verfloffen, 

Der Wald ift gefällt und verftreut: 

Der Bund, den dort wir gejchloffen,. 
Er grünet und blühet noch heut. 


Heimfehr. 

Bedicht von Johanna Ambrofius. 
Mutter, ftell’ wieder die Dfenbanf fo, 
Wie fie geftanden vor Seiten; 

Set’ dich daneben und laß deine Hand 
Wie einft durch die Haare mir gleiten. 
Dil legen in deinen Schoß mein Haupt, 
O einzig beglücdendes Raften. 

Wie weit liegft du, Welt, mit deinem Weh, 
Mit deinen erftichenden Kaften. 

Küfje die Stirne, die brennende, mir, 

Sie durfte fein Mägdeleim küſſen; 

Die Stelle, wo dein Mund immer gerubt, 
Will durch nichts entheiligt ich wijfen. 
Nun, Mütterchen, finge, fing’ mich in Schlaf, 
Heil’ meinen zerriffenen Glauben! 

Sie nahmen mir alles! Nur deine Lieb’ 
Die Fonnte die Welt mir nicht rauben! 
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Ein Zeitroman in drei Büchern von Reinhvld® Brimann. 





(2. Sortfegung.) (Nahhdrud verboten.) 


Ile Lebrige war unberührt: der Teppich, die Bor- 
N | hänge, die Staffelei und die lebensgroße, mit einem 
N u) maleriſch drapierten, bunten Geidenjtoff behängte 
= - Gliederpuppe. Auf einem Qaburett lag jogar noch) 
die mit eingetrodneten Delfarbenhäufchen gededte Palette, und 
daneben ftand ein großer, flacher, mit zahllojen Bajtellitiften an= 
gefüllter Kaften. Al Hätte der unbarmherzige Würger ihn 
mitten aus jeiner Arbeit abgerufen, hatte der unglücliche junge 
Künftler fein Handiverfögerät zurüdgelafjen, und nur die leeren 
sädher und Schubladen der wenigen Möbel bewiejen, daß fremde, 
bejiglüjterne Hände in feiner färglichen irdiichen Habe gewühlt. 
Mitten in dem ziemlic) großen Naume waren die Koffer 
‚md Kiften aufgejtapelt, die Erich während der legten Tage hatte 
hierher jchaffen Iafjen. Da ic) Gabor Sarlo erft am Nachmittag 
einfinden wollte, gedachte er die Vormittagsitunden zum Auspaden 
zu benußen. Und er begann damit, einen der Käften zu öffnen, 
in denen er feine bisherigen, mehr oder weniger volljtändig 
ausgeführten Fünftleriichen Verfuche verwahrt Hatte Das erite 
Blatt, dus ihm in die Hände fiel, war jene am Totenbette de 
DOberiten entitandene Porträtjkizze, deren Annahme Magda ab: 
gelehnt hatte, weil fie wünfchte, daß er das Bild als eine ftele 
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Mahnung an jeine noch ungejühnte Schuld vor Augen behalte. 
Er war der wohlverwahrten Zeichnung jeit Wochen nicht mehr 
anfichtig geworden, und in jeiner jegigen Stimmung übte ihr 
Anblid auf feine gereizten Nerven eine jo peinliche Wirkung, 
daß er fih plößlic außer jtande fühlte, die begonnene Be— 
Ihäftigung fortzujeßen und daß er den Dedel, de Kajtens 
wieder zumarf, nachdem er das Blatt an feinen vorigen Plak 
zuriicigelegt hatte. 

Einige Minuten jpäter hatte er die Thür des Ateliers 
hinter ich verjchlojfen und befand fich auf dem über einen der 
Holzlagerpläge führenden Weg nach der Straße. Ein toller 
Entiehluß war plößlich in ihn gereift — der Entichluß, unter 
allen Umjtänden ein Ende zu machen mit dem gefährlichen Spuf, 
der ihn um feine Ruhe und um das Gleichgewicht feiner Seele 
gebracht. Nicht länger wollte er in feiger Furcht vor der eigenen 
Schmwädhe der Gefahr außzumweichen juchen, Jondern er wollte 
jte herausfordern, .um jie ein für allemal zu bejiegen. Wenn 
er jest bei den WVollart3 niit Dolly zufammentraf, würde mit 
einem Schlage alles zu Ende fein, das galt ihm al3 ganz gewiß, 
denn nach der tödlichen Beleidigung, die er ihr zugefügt, Tonnte- 
fie ihn ja nicht anders al mit eiliger Verachtung behandeln. 
Und Sicherer al3 alle jene mannhaften Borjäße, die da3 Spiel 
feiner begehrlichen Bhantafie immer wieder jchon in der nächiten 
Bierteljtunde zu Schanden gemacht, würde dieje ernüchternde 
Wiederbegeguung den unheilvollen Zauber zeritören, der jo viel 
Macht über ihn gewonnen. 

So wenigitend redete er jih’3 ein und bemühte Jich recht- 
Schaffen, die unbequeme Stimme in feinem Sunern zu überhören, 
die ihm wieder und Wieder zuraunte, daß feine plößliche Ent- 
Ichlofjenheit nur ein Vorwand und ein fHäglicher Verjuch ei, 
fi jelbjt zu belügen. Er wurde nicht wanfend in feinem Vorjab 
und fehrte nicht furz vor erreichtem Ziele um, }ondern jtieg Die 
vier Treppen zu. Heinric) VBollart8 Wohnung empor in der 
Stimmung eines Patienten, der fich Lieber dem graufamen Mefjer 
de Dperateur3 überliefern, al3 den leife, aber unaufhörlich 
nagenden Schmerz noch länger ertragen will. 

Mit energiichem Ruck zog er die Glocke und ſchämte ſich 
dabei in innerſter Seele des Herzklopfens, das ihm faſt den 
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Atem benehmen wollte. Aber al3 ihm dann das Dienjtmädchen 
auf feine hajtige Yrage, ob die Herrichaften zu Haus und ob 
fie allein feien, geantivortet Hatte, e8 jei niemand da außer 
Herrn Sarlo, fühlte er eine fo fatale Enttäufchung, al3 fei ihm 
nicht die Ausjicht auf eine jchmerzhafte Gewaltfur, jondern die 
Hoffnung auf ein großes Glüd zeritört worden. 

Er trat in das Wohnzimmer und war einigermaßen über- 
ralcht, nit nur das Brautpaar darin anzutreffen, jondern auc) 
Heinrich Vollart, der fonft ein überaus fleißiger Arbeiter war 
und fein tägliche8 Benfum jo gewifjenhaft abjolvierte, wie ein 
Altenmenjch feine Bureauftunden. Auf den erjten Blick gewahrte 
er, daß fich feit jeinen legten Hierjein irgend etiwad Bedeutfames 
zugetragen haben müjje; denn diefe drei Menfchengefichter, die 
ihm jo lieb und jympathijch waren, ftrahlten in einer. Fröhlichkeit, 
deren Urjache zweifellos allerjüngften Datums war. Und nicht 
lange brauddte er auf eine Bejtätigung Ddiefer Annahme zu 
warten; denn ed gehörte weder zu Heinrich Vollarts, noch zu 
Gabor Sarlos Gewohnheit, ihre Freuden wie ihre Kümmernifje 
ungajtlic) vor fremden Bliden zu verjchließen. Erich war noch 
faum mit dem Händejchütteln fertig geivorden, al& er die große 
Neuigfeit bereitS erfahren hatte. Sarlog8 „Backhantin” war 
verfauft — naß von der Staffelei weg verfauft wie das Wert 
irgend eined großen, berühmten Maler. Und wenn aud) der 
Preis nicht ganz jo Hoch war, wie man ihn einem berühmten 
Maler zu zahlen pflegt, überjtieg er doc) jedenfall3 bei weiten 
jelbjt die Fühniten Erwartungen des jungen Künftlerd. Ganz 
zufällig und völlig unerwartet war da3 große Glüd gekommen. 
Ein Hunjthändler, mit dem Heinrich Wollart feit langem in 
gejchäftlicher Verbindung ftand, hatte den Maler des holländijchen 
Snterieurd aufgejucht, weil er juft geeignete Verwendung für 
einen feiner anheimelnden Dfenwinfel zu haben glaubte, und 
bei der Gelegenheit war fein Auge auf die „Backhantin“ gefallen, 
die ihn fogleich den eigentlichen Zived feine Erjcheinend ganz 
und gar hatte vergefjen lafjen. 

„E3 war die größte Dunmheit meines Lebens, mich mit 
diejem jungen Menjchen da einzulaffen,“ erflärte Heinrich VBollart, 
während fein Blicf voll feuchtenden Stolzes auf dem fröhlichen 
Kcnabengeficht des Ungarn ruhte. „Sch habe eine Schlange an 
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meinem Bufjen genährt, denn ich mußte e3 erleben, daß der Mann, 
der gefommen war, um mir ein Bild abzufaufen, nur noch Augen 
und Gedanken für den Grünfpecht da hatte und für fein Gefchäft 
mit mir überhaupt feine Zeit übrig behielt. Sch glaube, er hätte 
ihn am liebjten gleich auf Xebenzzeit gepachtet, fo vernarrt war er 
in ihn. Und ich) würde mich durchaus nicht wundern, wenn er 
morgen fäme, um ung mitzuteilen, daß er eine Aktiengejellichaft 
zur Wusbeutung feine® TalentS gegründet habe.“ 

Den Sinn diefer fcherzhaften Schlußmwendung Iernte Erich 
erit verjteben, al3 er erfuhr, daß fich der Kunfthändler Wolfram 
in der That nicht darauf bejchränft hatte, die „Bacchantin“ zu 
faufen, jondern daß er fogleich ein zweites Bild bei Gabor 
Sarlo bejtellt und in vollem Ernjt erklärt Hatte, er jei feft ent- 
Ihloffen, ihn binnen längjtend Sahresfrift berühmt zu machen. 

„Hat man mir wohl jemals etwas Aehnliches angeboten?“ 
fuhr Heinrich Vollart in feinem drolligen Yamento fort. „Der 
Ruhm muß verteufelt wohlfeil geworden fein in Diefer neuen 
Zeit, daß jo ein geriebener Gejchäftsmann ihn gemifjernaßen 
im ®ortefeuille hat wie feine Hundertmarfjcheine und daß er 
mit der Sicherheit eines Aitrononen, der die nächite Mond- 
finfterniS voraugfagt, erklären fann: ‚An dem und dem Tage, 
nachmittags drei Uhr zwanzig Minuten werden Sie beriühnit 
jein. erlafjen Sie jicd darauf, ich werde e& jchon einrichten!“ 
Wahrhaftig, e8 ift ein rechtes Unglüd, wenn man um vierzig | 
oder fünfzig Sabre zıe früh in diejfe veränderliche Welt Hinein- 
gelebt worden ift!“ 

„Ach, Meiſter, es find nicht die zweifelhaften Prophezeiungen 
des Herrn Wolffram, die mich jo glüdlich machen,“ meinte Sarlo 
treuherzig.. „Aber willen Sie, Herr von Brunned: in jechs 
Monaten machen wir Hochzeit. ES ijt alles beichloffen und be- 
ſiegelt.“ | 
„Aber Gabor —“ wehrte Fräulein Helene errötend feiner 
allzu weit gehenden Dffenherzigfeit. Und als läge ihr daran, 
diejeg Thema nicht noch weiter erörtert zu jehen, fügte fie hinzu: 

„Möchteft du nicht vor allem Herren von Brunned über 
die Berihmwörung unterrichten, die du mit dem Vater geftern 
gegen ihn angezettelt Haft? Wenn er feine Zuftimmung ver= 
jagt, wie ich e3 für jehr wahrjcheinlich halte, würde es jet 
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immer noch Zeit genug fein, die etwas übereilten Einladungen 
rüdgängig zu machen.” 

„Eine Verſchwörung — gegen mich?“ fragte Erich ver— 
mu „Sa bin ich in der That jehr neugierig.“ 

D, e8 ift faum der Nede wert,” verjeßte Heinrich Vollart, 
„und. — es angängig geweſen wäre, hätten wir Sie am 
liebſten damit überraſcht, wie mit einem kleinen Faſchingsſcherz. 
Es handelt ſich nämlich um das unvermeidliche Einweihungsfeſt 
in Ihrem und Gabors neuem Altelier.“ 

Er ſagte es, als wäre es wirklich die ſelbſtverſtändlichſte 
Sache von der Welt. Erich aber blickte zweifelnd von einem 
zum andern. 

„Ein Feſt — bei mir? Ja, iſt das nun Ernſt oder 
Scherz?“ 

„Was die Abficht betrifft, ift eS unzweifelhaft voller Ernit, 
die Einladungen find, wie Sie eben von meiner Fleinen Haus- 
elfe gehört haben, bereit3 ergangen.“ 

„Uber ich verjtehe wahrhaftig nicht vecht — und außerdem 
— ic bin leider in Trauer —“ 

„Sa jo, daran hatten wir allerding3 nicht gedacht. Und 
ih muß Ihnen bekennen, daß wir überhaupt nicht viel bedacht 
und überlegt haben, al3 wir — oder eigentlich war e3 Gabor 
— ‚den Künjtlertifchh auß dem ‚Schweinchen‘ in corpore zu dem 
Einweihungsfeite luden. Er war jo glüdlich, der gute Junge, 
daß jein übervolles Herz fich nach irgend einer großartigen Be- 
thätigung aufopfernder Menjchenliebe jehnte. Und da ihm Die 
liebensiwürdigen Stammigäjte eine jo rührend aufrichtige Teil- 
nahme zeigten, verfiel er auf dies naheliegende Mittel, ihnen 
jeine Exfenntlichfeit zu beweilen. E3 ijt eigentlich jchade, daß 
nicht3 daraus werden joll, denn ich erinnere mich noch auß der 
Sturm und Drangzeit meined Lebens, wie lujtig jolche über- 
mütigen Veranftaltungen zumeilen waren.“ 


Erich war in großer Verlegenheit, denn er jah, daß jeine ° 


Weigerung einen mit freudigiten Erwartungen betriebenen Blan 
zerjtören mürde. 

„Sollten denn auch Damen an dem Feite teilnehinen?“ fragte 
er, um Beit zur Ueberlegung zır gewinnen. Aber e8 durchzucdte 


ihn wie ein eleftriicher Schlag, al3 Heinrich Vollart eriwiderte: 


Mi 
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„Sreilid — und zwar in der Zahl der Grazien, wie 
fih’3 für ein Künftlerfeft ziemt. Meine Tochter, Frau Signe 
Gederjfjöld und Fräulein Dolly.“ 

„Wie? — Auch Fräulein Förlter? Das Heißt, es war 
Shre Abficht, fie einzuladen? Aber fie würde die Einladung 
nicht angenommen haben, dejjen bin ich ganz gewiß.” 

„Wie fommen Sie denn zu jolher Gemwißheit? — Natür- 
lic) hat fie angenommen — ohne weitered, und mit dem auf- 
rihtigften Vergnügen. Sie mögen fich’3 von ihr felbit beitätigen 
lafjen, denn ich höre fie fommen.“ 

Nun Stand ihm der gefürchtete und doch jo heiß erjchnte 
Yugenblic wirklich bevor. Denn auch er hatte den fügen Wohl- 
laut ihrer unvergleichlichen Stimme vernommen, wie fte Draußen 
auf dem Korridor einige Worte mit dem Dienftmädchen wechlelte, 
und er nahm feine ganze Energie zufanmen, um die anderen 
nicht3 don der Aufregung merken zu lafjer, die ihm plößlic) 
alle8 Blut zum Herzen trieb. - 

Kur nod) ein paar Sekunden geipanntejter, herzjchnürender 
Erwartung, und fie ftand auf der Schwelle — in demſelben 
einfachen und doch jo reizenden Straßenkoftüm, in dem Erich 
lie zuleßt gejehen, mit glänzenden Augen, und dem bezaubernödften 
Lächeln auf den rofigen, feucht jchimmernden Lippen. Er war 
darauf gefaßt, dies Lächeln bei feinem Anblid in einen Aus- 
drud unmutiger Ueberrafchung verwandelt zu jehen. Aber er 
hatte fi) getäufht. Mit einer gleichmütigen Freundlichkeit, 
die ebenjo weit entfernt war bon herzlicher Wärnte wie von 
eiliger Geringihäßung, erwiderte fie feinen Gruß, und feine 
Gegenwart hielt jte nicht ab, mit. fchlagfertiger Heiterkeit auf 
die Heine Necderei zu antworten, mit der Heinrich Vollart jie 
begrüßte. 

Die Einladung, Plab zu nehmen, lehnte fie aber doch ab. 

„sch bin jehr preifiert,“ jagte jie, „denn ich ftehe im 
Begriff, einen entjcheidungsjchiweren Gang anzutreten. Ein 
Kapellmeilter der Hofoper will meine Stimme prüfen. Und 
Sie fünnen fich vorjtellen, mit welchem Herzklopfen ich mid) 
auf den Weg mache.“ 

„Nun, anjehen fann man Shnen das freilich nicht. Aber 
unjere beiten Wünfche werden Sie natürlich begleiten. Llebrigens 
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halte ich eS für ganz jelbjtverjtändlich, daß Sie einen zehn- 
jährigen Kontrakt al3 Brimadonna in der Tajche haben, wenn 
Sie zurüdfommen.“ 

„Ac nein, jo weit bin ich leider och nit. Und ein 
- Engagement fteht auch gar nicht in Frage. Aber wenn dem 
Herrn Kapellmeijter meine Stimme gefällt und wenn er einiges 
Talent zur Bühnenkünftlerin an mir entdedt, wird man mir 
bon jeiten der utendanz vielleicht zu meiner weiteren Aus- 
bildung behülflich fein. Und daS wäre mir allerdings jehr er- 
wünſcht. Denn bei dem fojtjpieligen Berliner Leben nehmen 
meine Mittel jchon recht bedenklich ab.” 

Daß ie in feinem Beifein jo offen über ihre VBerhältnifje 
Iprach, gab der beglüdenden Hoffnung, die fich bei ihrem freund 
lihen Gruße in Erich8 Herzen geregt hatte, weitere Nahrung. 
Wären ihr Grol und ihre Verachting wirklich jo groß gewejen, 
wie er jih 8 im Bewußtjein feiner jchiveren Schuld vorgeitellt 
hatte, würde jie fich doch wohl mehr Zurückhaltung auferlegt 
haben. Und mit verhaltenem Atem wartete er auf ihre Ente 
gegnung, al8 Heinrih VBollart jet von dem geplanten Eins 
weihungsfeft zu reden begann und mit einer jcherzhaften 
Wendung des dor ihrem Eintritt von Erich geäußerten Ziveifel 
erivähnte. Dolly drehte ein wenig das Köpfchen gegen ihn 
hin, und wenn fie ihm auch nicht geradezu ins Gejicht fah, 
war e8 doch ohne Zweifel vornehmlich für ihn beitimmt, als 
ſie ſagte: 

„Weshalb hätte ich eine ſo liebenswürdige Einladung ab— 
lehnen ſollen? Es handelt ſich doch, wenn ich recht verſtanden 
habe, um eine Veranſtaltung des Herrn Sarlo. Und da auch 
Helene daran teilnimmt, gab es für mich eu feinen Grund 
zu irgend welchen Bedenken.“ 

„So denke ich auch, “ meinte "Heinrich Bollart. „Wber 
wir hatten leider nicht in Betracht gezogen, daß Herr von 
a —“ 

„O, ich bitte dringend, meiner vorigen Aeußerung nicht 
den Sinn einer Weigerung unterzulegen,“ fiel Erich raſch ein. 
„Herr Sarlo hat als der Mitinhaber unſeres gemeinſam ge— 
mieteten Ateliers jederzeit vollkommen freie Verfügung : über 
dasſelbe. Und ich werde mich glücklich ſchätzen, den Herrſchaften 
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auch meinerjeitS nach) Maßgabe der vorhandenen Mittel die 
Honneurs des Hauſes zu erweiſen.“ 

„Bravo!“ rief Heinrich Vollart. „Ihr ſeliger Herr Oheim 
wird Ihnen das nicht verübeln, falls er im Jenſeits zufällig 
Kunde davon erhalten ſollte. Es hat mit der Aufrichtigkeit der 
Trauer um einen Dahingeſchiedenen blutwenig zu ſchaffen, wenn 
man auch der Luſt am Leben gelegentlich einmal für ein paar 
Stündchen ihr Recht einräumt. Und überdies iſt's ein Feſt, 
das ſozuſagen in der Verborgenheit gefeiert werden wird. Da 
hinten zwiſchen den bergehohen Holzſtößen ſieht und hört uns 
kein Menſch.“ 

Mit einer ſo ungeſtümen Bewegung, als wäre ihr von 
unſichtbarer Hand ein Ruck gegeben worden, kehrte ſich Dolly 
gegen Gabor. 

„Wo befindet ſich denn eigentlich Ihr neues Atelier, Herr 
Sarlo?“ 

„Wo? — Ja, bei Gott, ich habe den Namen der Straße 
vergeſſen. Ich bin nämlich erſt einmal dort geweſen und weiß 
nur, daß es bisher von einem kürzlich verſtorbenen Maler 
namens Stehling benutzt worden war. Aber Herr von Brunneck 
kann Ihnen — — 

„O, das iſt ja am Ende gleichgültig,“ fiel ſie ihm ins 
Wort, und keinem der Anweſenden konnte es entgehen, einen 
wie ſeltſam veränderten, gepreßten Klang ihre ſonſt ſo helle 
und klare Stimme plötzlich angenommen hatte. „Ich frage 
nur ſo nebenhin. Und jetzt muß ich wirklich fort. Einen Herrn, 
von dem ſo wichtige Entſcheidungen abhängen, darf man un 
möglich warten lafjen.“ 

Eric) wäre am Tiebjten mit kurzem Abjchied davongejtürzt, 
um Dolly auf ihrem Wege einzuholen und jich ihrer VBerzeihung 
zu verjichern. Denn der Zauber ihrer beitrickenden Perjönlich- 
feit hatte alle feine Gewifjenzffrupel dahinfchmelzen laſſen wie 
Frühlingsichnee im Sonnenjchein, und er war in einer Stim- 
mung, die ihn auch vor dem Fühnften Wagni3 nicht hätte zurüd- 
Ichreden lajjen. Aber er mußte wohl oder übel feine Sreude 
verbergen, wie er vorhin jeine quälende Unruhe hatte ver- 
bergen miüjjen. Schien e8 ihm doch ohnehin, al8 ob Heinrid) 
VBollart3 Scharfe Maleraugen eigentiimlich forſchend und miß— 
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trauiich auf ihm vuhten, und fühlte er doch, daß Jelbit ein 
harmloſes Scherzwort itber feine Empfindungen für Dolly ihn 
aufs neue in verräterijche Verlegenheit jeßen würde. E8 war 
ihm deshalb jehr lieb, daß von dem beabfichtigten Feit nicht 
mehr viel die Rede war und daß Heinrich Vollart mit feinem 
befannten pfiffigen Augenzwinfern erkläite, wegen des Arrange- 
ments brauche er fich weiter fein KRopfzerbrechen zu machen — 
da werde er im Verein mit Gabor jchon zu allgemeiner Zus 
friedenheit beforgen. Dann murde noch einiges in Bezug auf 
Gabor bevorjtehende Weberjiedelung in das neue Atelier be- 
Iprochen, und Erich, der während der lebten Viertelſtunde wie 
auf Kohlen geſeſſen hatte, konnte ſich empfehlen. 

Er war eben im Begriff, die Thür der Wohnung Hinter 
jich zu Schließen, al3 er jich Halblaut bei feinem Namen rufen 
hörte und en Helene baftig über den Korridor daher- 
fommen jah. | 

„Auf ein Wort, Herr von Brunneck“ — flüſterte ſie. 
„Nicht wahr, Sie werden ſich die Idee mit dem Feſt noch 
recht reiflich überlegen, ehe das Ganze zu etwas Unwiderruf— 
lichem geworden iſt? Das Ganze äiſt doch am Ende nur ein 
von der Weinlaune geborener Gedanke. Und ich ſtehe Ihnen 
dafür ein, daß weder mein Vater noch Gabor ſehr betrübt 
ſein werden, wenn Sie ſchließlich Ihre Einwilligung verſagen.“ 

„Das klingt ja beinahe, als wäre es Ihnen lieber, wenn 
nichts daraus würde.“ 

„O, auf mich und auf meine Wünſche kommt es dabei 
wohl nicht weiter an. In dieſem Augenblick dachte ich vor 
allem an Sie.“ 

„Sie halten es alſo für ein Unrecht, daß ich trotz meiner 
Familientrauer als Gaſtgeber an einer luſtigen Veranſtaltung 
teilnehmen will?” | 

„Darüber jteht mir natürlich Fein Urteil zu. Und id) 
dachte auch eigentlich an etiwag anderes. Aber daS Ffanıı id) 
Sshnen nicht jagen.“ 

„Sie fünnen nicht, Fräulein Helene? Much wenn ich 
Ihnen verjichere, daß ich e8 durchaus nicht dverrate!“ 

„Nein — auch dann nicht. Und ich bitte Sie, mich nicht 
weiter danach zu fragen. Ic Habe gethan, was ich für 
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meine Pflicht Hiel. Und nım muß id) wohl in das Wohn: 
zimmer zurüd.“ 

Sie reichte ihm zum Abfchied die Hand, umd in der über- 
mütigen Stimmung, die an die Stelle jeined vorigen Miß- 


vergnügen getreten war, gab Erich fie nicht gleich wieder frei. 


„Nein, Sie jollen’ mir erjt Nede ftehen. Selbit auf die 
Gefahr Hin, daß hr Verlobter ein wenig eiferjüchtig auf mid) 
werden fünnte —“ Ä 

Da zog ie faft-unfreundlich die Hand zurüd und jah ihn 
voll ernten Borwurf an: 

„Sie jollen nicht fo Sprechen, Herr von Brunned —- 
auch nicht im oberflädhlichiten Scherz. Fühlen Sie denn nicht, 
wie feit ich auf Shre Nitterlichkeit vertraut habe jeit dem 
Augenblid, da Sie zum erjten Male wieder unjere Schwelle 
überjchritten ?” 

Er war beichänt; aber fie ließ ihm nicht Zeit, eine Ent- 
Ihuldigung vorzubringen, jondern verjchwand mit kurzen Gruß 
im Dunfel de8 Ganges. Und das peinliche Gefühl, das Die 
fleine Zurechtweilung in ihm wwachgerufen, war nicht von 
langer Dauer, da alle feine Gedanfen jchon wieder bei Dolly 
waren, lange bevor er auch nur die Straße erreicht hatte. 

„Sie verachtet mich nicht,“ jubelte e8 in ihm, „und e8 
hat nicht einmal den Anjchein, daß jie mir ernitlih zürnt. 
Wie würde fie ich jonft dazu entichlofjen Haben, jene Ein- 
ladung anzunehmen! sch Habe fie gefüßt, und fie ift mir 
darum nicht böfe. Muß id) mich wirklich einen eitlen, ein- 
gebildeten Narren jchelten, wenn ich dafür nur eine einzige 
Deutung Habe?“ — 

„Boßtaufend, wie vergnügt Sie ausjfehen! Eigentlich ijt 
e8 wohl ein großes Inrecht, täppisch in eine jo angenehme 


Sedanfenwelt hinein zu fahren, wie e3 die Ihrige in dieſem 


Augenblict zu jein fcheint. Weil ich doc nicht einmal, ob 
Sie fi meiner unbedeutenden PBerjon überhaupt noch er- 
innern!“ 

Aber Erich hatte ſich ſchon beim erſten Ton der dünnen, 
krähenden Stimme ſehr genau erinnert, wer der ſchmächtige, 
bartloſe junge Mann mit dem Faunsgeſicht und den eckigen 
Schultern ſei. Stärker nach als bei der erſten Begegnung am 


um 10300 dal _. 
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Künſtlertiſch im „Schweinchen“ ſpürte er eine Empfindung rein 
körperlichen Unbehagens, als er in die kleinen boshaften Augen 
blickte, auf deren Grunde immer etwas wie tückiſche Schaden— 
freude zu funkeln ſchien. 

„O ja, ich entſinne mich,“ ſagte er ſehr kühl. „Herr 
Doktor Roberti — nicht wahr?“ 

„Zu dienen! Ich bewundere Ihr ausgezeichnetes Gedächt- 
nid. Sch für meine Perfon merfe mir in der Regel nur Die 
Phyiiognomien von Leuten, über die ich mich au dem einen 
oder dem anderen Grunde geärgert habe. Nun, was jagen 
Sie zu dem außerordentlichen Glüd Shres Breundes Sarlo?” 

„sch jage, daß e8 mir gar nicht jo außerordentlich, fondern 
wohlverdient jcheint, Herr Doktor!“ 

„Hm! Mag fein! Sch Tann eZ nicht beurteilen; denn ich 
habe daS vielberufene Meijterrverf nicht gejehen. Aber er wird 
jebt feinen Weg machen, das ijt ganz gewiß. Und er wird 
ihn mit Eilzugsgeichwindigfeit machen. Denn Herr WVolffran 
veriteht fich auf fein Gejchäft. Schade um da8 arme Mäpdel!” 

„Bon welchem Mädel fprechen Sie, wenn e8 erlaubt ift, 
zu fragen!" 

„Nun, er ijt doch mit der Tochter ‚Heinrich Bollart3 ver- 
(obt, wie er jedem auß der Tafelrunde im ‚Schweinchen‘ unter 
dem Giegel tiefiter Verjchiwiegenheit vertraute.“ 

„Ein Siegel, da3 fehr leicht brüchig wird, mie e3 jcheint. 
Und weshalb, Herr Doktor Roberti, finden Sie ftch veranlaßt, 
Fräulein Helene Bollart zu bedauern?” 

„Weil fie in jedem Fall übel daran ift — Ichlecht, wenn 
er fie fißen läßt, und noch viel jchlechter, wenn er jie heiratet. 
Der gute Vollart, der jo meijterlich dag naive Künftergemüt 
vom alten Schlage zu Ipielen verjteht — von einem Schlage, 
der jelbjtveritändlich nie und nirgends erütiert hat -— dürfte 
li) doch ein wenig verrechnet haben, al3 er den harmlojen 
Sungen glüdlich für jein Töchterchen eingefangen zu Haben 
meinte. Ein Künjtler, den Herr Wolffram ald ‚Genie‘ zu 
lancieren beabjichtigt, darf weder verlobt, noch am Ende gar 
verheiratet fein. Wie in aller Welt jollte der Huge Herr e8 
denn da anfangen, ihn den funftfinnigen Damen von Berlin W 
intereffant zu mahen? Wie groß aud) immer daS Talent 
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Shres Freundes Sarlo fein mag, ohne jeine blanfen Magyaren= 
augen ımd feinen unbezahlbaren Schnurrbart würde Herr Wolffram 
jicherlich weder jeine Hundertmarfjcheine, noch feine fojtbare Zeit 
an ihn gewagt haben. Aber was bedeuten die fchönften Augen 
und der prädhtigjte Schnurrbart an einem Manne, der an Händen 
und Füßen gebunden ijt?“ 

„Shre Auffafjung von der Laufbahn eines Künstlers hat 
jedenfalls den Vorzug der Driginalität. Sm übrigen gejtatte 
ih mir, Sie darauf aufmerfjan zu machen, daß ich nicht nur 
Sarlos Freund, jondern auch der des Herru Vollart und feiner 
Tochter bin. Sie werden ed danach begreiflich finden, wenn 
ih Gewicht darauf lege, daß in meiner Gegenwart nur mit 
allem jchuldigen Rejpeft von Ddiejen SHerrichaften geiprochen 
wird.“ 

Um Doktor Robertis jchmale Lippen zudte e8 fpöttilch; 
aber mit der vollendeten Höflichkeit eine gejchmeidigen Welt- 
manne3 erwiderte er: „Seien Sie verjichert, daß ed mir nicht 
entfernt in den Sinn fommt, diefen Kejpeft zu verlegen. Wer 
jo viel finnige und gemütvolle Darjtellungen aus dem holländischen 
Silcherleben gemalt hat, ijt ja ohne allen Zweifel ein jehr guter 
Menih. E83 war, bei meiner Ehre, die reinfte menfchliche 
Teilnahme, die ich zum Ausdrud bringen wollte!“ 

„Sehen wir e8 jo au, Herr Doktor — und betrachten 
wir damit das Thema al8 abgethan.“ | 

„Mit Vergnügen! E3 giebt ja auch ſonſt noch des Er- 
freulihen genug, um darüber zu plaudern. nterejjierten Sie 
ih nicht an dem Abend, da ich zum erjtenmal die Ehre hatte, 
Sie zu jehen, bejonders Tebhaft für unſeren Nordlandsrecken 
Olaf Tryggvaſon? Nun, dann wird e8 Ahnen Vergnügen 
machen zu hören, daß jein Schaufpiel ‚Der Schatten‘ vom 
Goethes Theater angenommen tjt md ich jogar jchon in Bor- 
bereitung befindet. Wer alles gut geht, erleben wir in vier- 
zehn Tagen die Premiere.“ 

Da3 war eine Neuigfeit, die Erich wirflich intereflierte. 

„Und Frau Gederjfjöld?* fragte er. „Wird fie nun in 
dem Drama ihres Gatten pielen?“ 

„Natürlich — das ift ja die Hauptjache, wenn auch nicht 
für ung literarische Menfchen, denen nur an der Dichtung ge- 
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legen ijt, jo doch für den Direftor Halm, der fih von dent 
Debut der jchwedilchen Schaufpielerin eine bejondere Genjation 
veripriht. Das heißt: eigentlich habe ich ihm da3 eingeredet, 
um ihn für die Sache zu erwärmen. In des Herzens Stille 
‚habe ic) jo meine gelinden Zweifel an dem Erfolg des IHauE 
Ipielerifchen Experiments.“ 

„So wären Sie e8 gewelen, der dem Stück zur Annahme 
verholfen Hat — Sie, Herr Doktor?” 

„Sekt Sie das fo ehr in Erjtaunen? Sch habe eine 
große Meinung von Dlaf Tryggvafons Talent. Und in 
Ihwachen Augenbliden bin ich uneigennüßiger, ald Sie e3 viel- 
feicht für möglich halten.“ 

„Und hre Prophezeiung, daß. man das Std auslachen 
würde? Sind Sie Dane inzwijchen anderer Meinung ge= 
worden?” 

„Richt eigentlich. Aber für einen unbekannten, jungen 
Autor ift e& immer noch unendlich viel vorteilhafter, durchzu— 
fallen, al3 gar nicht aufgeführt zu werden. Und überdies bin 
ich nicht unfehlbar. Vielleicht hat ‚Der Schatten‘ troß meiner 
‚Prophezeiung einen großen Erfolg, Man hat beim Theater 
am Ende jehon größere Ueberra] ſchungen erlebt, als dies eine 
wäre.“ 

„Ich möchte es Herrn Arvid Cederſkjöld und ſeiner liebens— 
würdigen Gattin jedenfalls von ganzem Herzen wünſchen. In 
vierzehn Tagen — ſagen Sie?“ 

„Ja, die Proben ſollen morgen ihren Anfang nehmen. 
Vielleicht ſehen Sie ſich 'mal eine an. Wenn Sie ſich auf den 
Autor oder auf mich berufen, wird man Ihnen den Eintritt 
nicht verwehren.“ 

„Ich danke — aber ich ſpare mir das Vergnügen lieber 
für die erſte Aufführung. Der künſtleriſche Genuß dürfte dann 
doch ein größerer ſein.“ 

„Wahrſcheinlich! Auf Wiederſehen denn bei der Première!“ 

Cı grüßte höflich, aber. wie jemand, der es jehr eilig hat, 
und ging auf die andere Seite der Straße hinüber. Zweifelnd, 
ob er dem jonderbaren Menjchen um feiner fpißigen Zunge 
willen nicht doch vielleicht Unrecht thue mit feiner Abneigung, 
blickte ihm Erich nah, Und er jah, daß die auffallend rajche 
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Verabichtedung offenbar ihre bejondere und triftige Urjache ge- 
habt hatte; denn drüben z0g Doktor Roberti jeinen Hut vor 
einer Heinen, mädchenhaft zierlic) gewachjenen Dame, die ihm 
gleich darauf mit einem hell herüberflingenden Auflachen die 
Hand reichte, um dann leichtfüßig an jeiner Seite weiter zu 
gehen. Einmal wandte fie, vielleicht durch eine Bemerkung ihres 
Begleiter3 veranlaßt, das Köpfchen zurüd. Und jebt hatte Erich 
troß de8 großen, bejchattenden Hutes und des hellgrauen Schleiers 
ihr Geficht erfannt. 
E3 war Frau Signe Cederjfjold. 


Elftes Kapitel. 


„Die ganze Scene noch einmal! Sie müſſen ſchon ent— 
Ihuldigen, Frau Gederjfjöld, daß ich Sie damit bemühe; aber 
jo geht es wahrhaftig nicht! Wenn Sie die dämonijche Ge= 
iwalt, die Sie über die junge Frau befißen, nicht befjer heraus 
bringen, Herr Schumann, ruinieren Sie ja die Pointe des 
ganzen Stüded. Das ijt doch auch Ihre Meinung, Herr 
Cederſkjöld?“ 

Der Regiſſeur, der breitſpurig neben ſeinem kleinen Tiſchchen 
auf einem beſtändig wippenden Rohrſtuhl hart an der Rampe 
ſaß, hatte, ohne den Oberkörper umzudrehen, die letzte Frage 
mit einer leichten Kopfwendung über die Schulter weg in den 
Zuſchauerraum geworfen. Und aus der dämmerigen Tiefe dieſes 
in myſtiſche Dunkelheit gehüllten, leeren Halbrunds klang es 
ſehr ruhig und ſehr höflich zurück: 

„Ich glaube nicht, daß Herr Schumann ſollte noch mehr 
herausbringen dieſe dämoniſche Gewalt. Denn ſie exiſtiert ja 
nur in der Einbildung von der jungen Frau. Und es iſt mehr 
in ihrem Spiel, als in dem ſeinigen, daß ſie ſich müßte 
offenbaren.“ 

„Unſinn!“ brummte der Regiſſeur verdrießlich vor ſich hin. 
Und dann, indem er ein paar Seiten in ſeinem Buche zurück— 
blätterte, fügte er laut hinzu: 

„Alſo — wenn es den Herrſchaften gefällig iſt — wir 
fangen noch 'mal bei Ihrem Auftreten an, Herr Schumann! 
Sehen Sie, das machen Sie ſchon verkehrt. Sie müſſen 
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mindejten3 zwei Sefunden lang in der offenen Thür }tehen 
bleiben und Thyra mit Ihrem Blid gleichlam hypnotifieren. 
Das Bublitum muß die Empfindung haben, daß Sie fie da= 
durch gleich wieder ganz und gar in hre Gewalt bringen.“ 

„ber entjchuldigen Sie, Herr Möring,“ ivandte der, zu- 
rechtgewieſene Schauſpieler in geärgertem Tone ein, „davon 
ſteht doch nicht eine Silbe in meiner Rolle. Und es paßt 
auch gar nicht zu den konventionellen Worten, mit denen ich 
Thyra dann zu begrüßen habe. Die Auffaſſung des Autors 
ſcheint mir da doch die bei weitem richtigere zu ſein.“ 

„Wenn Herr Cederſkjöld die Regie übernehmen will, 
können Sie ſich natürlich ganz nach ſeiner Auffaſſung richten. 
Aber ſo lange ich die Verantwortung zu tragen habe, muß ich 
Sie ſchon bitten, meine Ratſchläge zu befolgen.“ 

Der Darſteller zögerte einen Augenblick, wie wenn er 
aus der dunklen Tiefe des Parketts einen Widerſpruch erwarte, 
da derſelbe aber nicht erfolgte, kehrte er zu der Thür im Hinter— 
grunde zurück und nahm die von dem Regiſſeur gewünſchte 
Haltung an, in abſichtlicher Uebertreibung die Augen aufreißend 
wie der Böſewicht in einem Ritterſchauſpiel. 

„So iſt's beſſer! Und es wird die Situation noch ein— 
drucksvoller machen, wenn Sie dabei die Arme über der Bruſt 
verſchränken.“ 

„Soll ich nicht vielleicht auch noch hörbar mit den Zähnen 
knirſchen? Oder mit dem Fuße aufſtampfen? Ich werde mit 
Vergnügen ſo dämoniſch ſein, wie Sie nur wollen.“ 

Hinter den Kuliſſen wurde ſehr vernehmlich gelacht, dem 
nervöſen Herrn Möring aber ſtieg das Blut ins Geſicht. 

„Ich muß mir alle Sarkasmen nachdrücklichſt verbitten. 
Die Inſcenierung dieſes Stückes iſt wahrhaftig ohnehin ſchon 
ein mehr als zweifelhaftes Vergnügen. Und ich ſitze nicht hier, 
um mich von Ihnen hänſeln zu laſſen.“ 

Frau Signe Cederſtkjöld, die gleich den übrigen Mitwirkenden 
auf der zugigen Bühne im vollen Straßenkoſtüm, mit Hut und 
Jackett, geblieben war, machte eine bittende Geſte gegen ihren 
Partner hin, um eine Fortſetzung des unerquicklichen Wort- 
wechſels zu verhindern. Und Herr Schumann begnügte ſich 
denn auch mit einem vielſagenden Achſelzucken und einem ſehr 
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ironischen Lächeln, jo daß der gereizte NRegiffeur während der 
eriten Hälfte der Scene feinen Anlaß mehr fand, das Spiel zu 
unterbrechen. 

Dann aber Fam die Unterbrechung von einer anderen Seite 
her, nämlich aus dem gähnenden Dunkel des Zufchauerraumes, 
wo Arvid Cederjtjöld ganz allein in einer der mittleren Barfett- 
reihen jaß. | 

„BVerzeihung, wenn ich jtöre! Aber ich meine, es ift nicht 
gut fo. Bei folcher Auffaffung wird das Bublifum das piycho- 
Iogifche Problem gar nicht verftehen.“ 

Mit einem hörbaren Knall warf Herr Möring das Regie- 
buch, in welchem er nachgelefen hatte, auf den Tiih. Ohne 
lich nach dem Sprechenden umzumwenden, fagte er giftig: 

„Sa, glauben Sie etiva, mein verehrter Herr Cederjkjöld, 
daß überhaupt irgend ein Menjch e3 verftehen wird? Henrik 
Shjen ift ja ein Mujter an Klarheit und Berjtändlichkeit im 
Vergleich mit Ihnen. 3 hat mich fchlafloje Nächte gefoftet, 
um iwenigiten3 die paar äußerlichen Effekte herauszuarbeiten, 
die die Sache vielleicht noch retten fünnen. Wenn Sie fich aber 
auf Bühnenwirfungen jo viel befjer veritehen als ich, überlafie 
ich Ihnen mit dem größten Vergnügen die Regie.“ 

Noch ehe Arvid Cederffjöld hatte antworten können, war 
Signe an die Rampe getreten und Hatte an ihren Gatten in 
Ihwediicher Sprache einige Worte gerichtet, die wohl eine jehr 
eindringliche Bitte enthalten haben mochten, ich der Autorität 
de3 Bühnengewaltigen zu fügen. Dann, nad einem Fleinen 
Schweigen, lagte der Dichter in jeiner gleichmäßig höflichen 
Weile: 

„Rein, e8 jcheint, daß ich mich nicht veritehe auf Diele 
Dinge. Und ich werde mir nicht erlauben, noch einmal zu 
wivderiprechen Shren Anordnungen.“ 

„Ra — aljo weiter, meine Herrichaften! Wir fönnen 
doch fchließlich nicht bi8 zum Beginn der Abendvorftellung hier 
probieren.“ 

Der jugendliche Liebhaber führte feine Scene mit augen- 
fälliger Unluft zu Ende. Signe aber war mit Leib und Seele 
bei ihrer Aufgabe. Und wenn auch die mangelhaft beleuchtete 
Bühne, die unvollftändige Dekoration und ihr der Situation jehr 
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wenig angemefjenes Koftüm jo illufionsfeindlich wie nur immer 
möglich wirkten, war ihr Spiel doch voll Temperament und 
Leben, fo daß e3 auf naivere Zuhörer, als e3 die plaudernden 
Herren und Damen hinter den Kuliffen waren, ficherlich troß 
der ungünjtigen Umftände ftarfen Eindrud gemacht Haben 
würde. 

Sie hatte eine jung verheiratete Frau darzuftellen, die vor 
ihrer VBermählung die heimlich verlobte Braut eines anderen, 
plöglich verjchollenen Mannes gewejen var und deren eheliches 
Glüd troß der aufrichtigen Zuneigung zu ihrem Gatten durd) 
die beitändige Zurcht vor einer Rüdfehr des ehemaligen Ge- 
liebten getrübt wurde. Düfter und drohend wie ein ungreif- 
bares, aber darum nicht minder entjegliches Gefpenft follte der 
Schatten diefes Berfchollenen unaufhörlich über ihrem Haupte 
jchweben, bi3 dann eines Tages feine wirklich erfolgende Wieder- 
fehr die mit der Beharrlichkeit einer firen dee jchon jo lange 
gefürchtete Kataftrophe brachte. Die Scene diefer Wieder- 
begegnung bildete naturgemäß den Höhepunkt des Stüdes, und. 
ihr Erfolg oder Miperfolg mußten entjcheidend jein für das 
Scidjal des ganzen Dramas. Aber die Aufgabe, die die Schau- 
jpielerin in diefer Scene zu löfen hatte, jtellte die höchiten An- 
forderungen an ihre Stunjt. Denn während die furchtbare 
Angit, daß ihr Gatte das bisher gehütete Geheimnis entdeden 
fönnte, ihre Nerven bis zum Wahnfinn marterte, hatte fie alle 
Eleinen Lijten weiblicher Berjchlagenheit, alle Künfte der Ver- 
Itellung und der Kofetterie aufzubieten, um das Verhängnis 
abzuwenden. Und es war fein Zweifel, daß Signe Gederjfjöld 
dem jchwierigen jchaufpieleriichen Problem mit ftarfem Talent 
gerecht zu werden wußte. Sie lachte und jcherzte und fofettierte, 
während die Zufchauer doch nicht einen Augenbli über die 
Qualen ihrer Seele im Ungemifjjen bleiben fonnten. Sshre 
eidechjenhaft anmutige Beweglichkeit verlieh dem Kleinen, zier- 
lichen Figürchen immer neuen Reiz; ihr unfchönes Geficht ge- 
wann hier und da etwas geradezu Bezauberndes durch die 
wunderbare Beredjamfeit ihres Mienenfpiel3, und ihr helles 
Lachen Hang verführeriich wie das Kichern einer Elfe. In 
ihren ausdrudsvollen Augen aber jtand bei alledem lejerlic) 
genug die namenloje Angjt ihres Herzens gejchrieben, und die 
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Art, wie fie zuweilen anfcheinend unwillfürlich mit der Hand 
an die Stirn oder nad) dem Herzen fuhr, wirkte hundertmal 
ergreifender als ein lauter Aufjchrei der Verzweiflung 

Sie war jehr bleich geworden, und ihre Bruft hob fich in 
ftürmifchen Atemzügen, al3 fie nach Beendigung der großen 
Scene in die Kuliffe abtrat. Shre von dem grellen Licht der 
beiden Beleuchtungsfäften an der Rampe halb geblendeten Augen 
fanden fi in dem Halbdunfel da hinten nicht jogleich zurecht, 
und fie ftieß einen Heinen Schrei der Ueberrajchung aus, als 
fie fi) von einer Hohen,. rähenden Männerjtimme halblaut 
angeredet hörte: 

„Öuten Morgen, Frau Signe! Sch: mache Shnen aus 
aufrichtigem Herzen mein Kompliment!“ 

„Doktor Roberti — Sie hier! Und Sie haben zugehört ?” 

„Seit dem Beginn des legten Aufzuges. Ohne alle Reden3- 
arten — Sie waren einfach entzüdend.“ 

„Ach, ic) wage gar nicht, e8 Ihnen zu glauben. Arvid tjt 
mit meinem Spiel in der großen Scene feineswegs3 zufrieden. 
Er Hat mir überhaupt noch fein einziges freundliches Wort 
über meine Darjtellung al3 Thyra gejagt.” 

„Hm! €3 ift ja möglich, daß er fich die ganze Gejtalt 
etiwa8 anders vorgeitellt hat. Aber das macht nichts. Bleiben 
Sie nur bei Shrer Auffafjung, wenn Shnen daran gelegen it, 
einen jehaufpielerifchen Erfolg davon zu tragen, der litterarijche 
it ohmedies nicht mehr zu retten.“ 

„ie? Gie prophezeien dem Stüd ein Fiasfo? Aber das 
wäre ja abjcheulich!” 

„Die blödfinnige Regie des Herrn Möring richtet e8 hoff⸗ 
nungslos zu Grunde. Aber dieſer Idiot hat vielleicht ſo un— 
recht nicht, wenn er meint, daß man die eigentlichen Abfichten. 
des Herrn Cederjkjöld jo wie jo nicht verjtanden hätte. Und 
die Hauptfache ift doch am Ende, daß Sie dem Publikum 
gefallen.“ 

„O nein, das ift gar nicht die Hauptjahe. Wenn das 
Stüd durhfällt, werde ich todunglüdlich fein!“ 

„Ei, weshalb denn? Haben Sie vielleicht fchon über die 
Hunderttaufend Marf disponiert, die e3 an Tantiemen einbringen 
ſollte?“ 
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„Nein, das it es nicht, obwohl ich nicht böfe gemwejen 
wäre, wenn wir fie verdient hätten. Aber auf den Erfolg des 
Stüdes Hatte ich meine legte Hoffnung gejet, Arvid zum Hier— 
bleiben zu bewegen. Seit einigen Tagen it er fejt entjchloffen, 
nad Schweden zurüdzufehren. Und ich bin überzeugt, daß nur 
ein großer Triumph ihn hier feithalten Fönnte.“ 

„Dann werden wir ung wohl mit dem Gedanken vertraut 
machen mühjen, ihn zu verlieren. Wir — ich meine damit 
natürlich mich und Sie, Frau Signe.” 

„Mih? — Ad, Sie find nicht gejcheit! Soll ich Arvid 
etwa allein reifen laflen?” 

„Sa, das Sollen Sie! Würden Sie vielleiht daran 
ſterben?“ 

„Solche Fragen ſtellt man nicht, mein Herr! Und es iſt 
ja auch gar nicht daran zu denken. Was ſollte ich denn 
mutterſeelenallein hier beginnen?“ 

„Sie würden nicht einſamer ſein, als Sie es vor Ihrer 
Verheiratung waren. Und ich verſpreche Ihnen ein gutes 
Engagement für die nächſte Saiſon. Lockt es Sie denn gar 
nicht, eine gefeierte Berliner Bühnengröße zu werden?“ 

„O, und ob es mich lockt! Aber Sie ſind doch nicht all— 
mächtig, Doktor Roberti! Und das Ende vom Liede würde 
ſein, daß ich alles hingegeben hätte für ein Phantom.“ 

„Nicht, wenn Sie ſich meinem Schutze anvertrauen,“ flüſterte 
er, ſich ganz zu ihr neigend. „Sie wiſſen, ich verſpreche nie— 
mals, was ich nicht halten kann. Habe ich nicht die Aufführung 
dieſes Stückes durchgeſetzt, das von allen Theatern zurückgewieſen 
war? Habe ich nicht durch meine Artikel Ihren Mann ſchon 
zu einer Art von Berühmtheit gemacht, noch ehe man hier einen 
Pinſelſtrich von ihm geſehen oder eine Zeile aus ſeiner Feder 
geleſen hat? Und iſt es nicht viel leichter, eine hübſche, junge Schau— 
ſpielerin zu lancieren, als einen Künſtler vom Schlage Ihres 
ſchwerfälligen und eigenſinnigen Olaf Tryggvaſon?“ 

„Nennen Sie ihn nicht immer bei dieſem Spitznamen — ich 
bitte Sie darum. Ich mag es nicht mehr hören, ſeitdem — —“ 

„Nun, ſeit wann?“ 

„Ach, Sie wiſſen wohl, was ich meine. Und ich warne 
Sie vor ihm, Doktor Roberti! Er hat mir noch niemals etwas 
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von Eiferfucht gezeigt, aber ich glaube, er fünnte fchredlich 
werden, wenn —“ 

„ah, jegt verjtehe ich,” warf Roberti in cynifcher Blafiert- 
heit Hin. „Sie denken an Ihres Mannes Anfpielung auf den 
furzen Prozeß, den jener Dlaf angeblich mit den Beleidigern 
feiner Ehre gemacht? Na, wenn es weiter nichts iſt, was Sie 
beunruhigt, als das — —“ 

„Still!“ raunte ſie — zu, ihre Hand mit heftigem Druck 
auf ſeinen Arm legend. „Arvid iſt auf der Bühne — ich höre 
ſeine Stimme.“ 

Auch Doktor Roberti hörte ſie jetzt, und dazwiſchen eine 
andere, phlegmatiſch näſelnde Stimme, die er ebenfalls kannte. 
Eine Minute lang lauſchte er auf das Geſpräch, das irgendwo 
ganz in ihrer Nähe geführt wurde, dann flüſterte er: 

„Ihr widerborſtiger Gatte iſt im Begriff, ſein Stück zurück— 
zuziehen, weil man es nicht nach ſeinen Intentionen ſpielen 
will. Soeben hat er mit ſeiner gewöhnlichen fiſchblütigen Ge— 
laſſenheit dem Direktor dieſe Abſicht kundgegeben. Nun zeigen 
Sie, daß Sie doch auch einige Gewalt über ihn haben. Machen 
Sie ihm eine Scene, gleich hier vor dem ganzen Perſonal. 
Denn wenn er auf ſeinem Entſchluß beharrt, ſind Ihre Aus— 
ſichten für Berlin unwiderbringlich dahin.“ 

Er wartete nicht ab, ob ſie ſeinen Rat befolgen würde, 
ſondern hielt es aus irgend einem Grunde für beſſer, ſich außer 
Hörweite zu begeben. Während Signe durch die Leinwandthür 
der Kuliſſe wieder auf die Scene hinaustrat, wo ſie ſogleich 
der Rieſengeſtalt ihres rotblonden Gatten inmitten einer eifrig 
geſtikulierenden Gruppe anſichtig wurde, vertiefte er ſich im ent— 
legenen Hintergrunde der Bühne in die eifrigſte Unterhaltung mit 
einer Schauſpielerin, die dort in der Einſamkeit ihre Rolle memo— 
riert hatte. Und erſt als nach geraumer Zeit von vornher plötzlich 
ein gellender Aufſchrei aus weiblichem Munde vernehmlich wurde, 
ſagte er, während es ironiſch um ſeine häßlichen Lippen zuckte: 

„Man probiert noch immer, wie es ſcheint. Oder ſollte 
ſich's vielleicht gar um eine kleine Improviſation handeln? 
Laſſen Sie uns doch ſehen!“ 

Er wandte ſich und luchte durch den Spalt der im Pro— 
ſpekt angebrachten Thür auf die offene Scene hinaus, während 
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ih die Schaufpielerin Hinter ihm auf die Zußfpiben jtellte, um 
ihre Neugier ebenfall3 zu befriedigen. Er ah, daß Signe an- 
Icheinend ohnmäcdtig mit jchlaff herabhängenden Armen und 
hintenüber gefunfenem Köpfchen auf dem Stuhle des Regiffeurs 
laß, und daß Arvid Cederjfjöld und einige Damen vom Schau- 
ipielerperfonal um fie beichäftigt waren. 

‘ „&3 ilt nichts,” fagte er. „Offenbar nur die Generalprobe 
zu einem häuslichen Repertoirjtüd. Aber fie hat Talent, dieje 
Eleine Finnländerin, da3 muß man ihr lafjen.” 

„Pfui, was für ein garjtiger Spötter Sie find!“ (achte die 
Schaufpielerin. „Der Himmel bewahre jeden in Önaden vor 
Shrer böjen Zunge!“ 

Er gab ihr eine fcherzende Antwort, und fie. jebten ihr 
: Geplauder fort, ohne fich weiter um die Ereignifje da vorn an 
der Rampe zu kümmern. Nac) einer guten Weile erit verab- 
‚Schiedete fich Roberti und fchlenderte der Eifenthür zu, die von 
der Bühne in den Zufchauerraum führte. Noch ehe er fie er- 
reicht hatte, traten Arvid Cederjfjöld und feine junge Frau 
zwijchen dem Profcenium und der erften Kulifje auf denjelben 
Gang Hinaus. Signe hing wie ein welfes Blümchen am Arm 
ihres riefigen Gatten, aber ein mattes, glücliches Lächeln war 
auf ihrem Gefiht. Sie war aljo ohne Zmeifel Siegerin ge- 
blieben in dem Kampf, den fie da mit den wirfjamen Waffen 
weiblicher Lijt gegen feine fünftleriijche Selbftahtung geführt 
hatte. 

Doktor Roberti trat einen Schritt zurüd, um fie vorüber 
zu laffen, und z0g höflich grüßend, feinen Hut. Die Schau- 
ipielerin neigte danfend das Köpfchen. Aus Arvid Cederjfjölds 
blauen Augen aber traf ihn ein Blid wie das Aufbligen einer 
gezücten Degenklinge, und jein Gruß blieb unerwidert. 

Klivrend fiel das Eifenpförtchen Hinter dem Ehepaar zu. 
Doktor Roberti aber machte eine fpöttiiche Grimaſſe und 
murmelte: 

„Alfo offene Fehde, mein tapferer Tryggpafon! Nun wohl, 
jpir werden ja jehen, wer von uns beiden der Stärfere ijt!“ 
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Zwölftes Kapitel. 


E3 war um die fechjte Nachmittagsitunde. Und für diele 
vorgerüdte Tageszeit jah es in Fräulein Dollys Zimmer eigent- 
lich noch etwas unordentlicher aus, al3 man e3 bei einer wohl- 
erzogenen jungen Dame zu finden erwartet. Nicht nur Bücher 
und Notenhefte, jondern auch allerlei Kleivungsitüde und andere 
- ZToilettengegenstände lagen auf den Möbeln herum, wie wenn 
die Bewohnerin des Zimmers jedes Ping, das fie aus dem 
einen oder dem anderen Grunde zur Hand genommen, achtlos 
wieder fortgeworfen hätte, ohne fich um das wenig harmonische 
Gejamthild zu fümmern, das dabei allgemad) aus ihrer Um- 
gebung geworden var. | 

E3 Ichien, daß Fräulein Dolly die Abficht gehabt hatte, 
ih für den Befuch einer größeren Gefellichaft anzufleiden, daß 
ihr aber bei den erjten Vorbereitungen die Luft dazu vergangen 
war. Denn fie jaß, von den weichen Falten eines blauen, gürtel- 
(ofen Schlafrod3 umflofjen, in dem alten amerifanifchen Schaufel- 
tuhl, der fih — Gott weiß, durch welchen wunderbaren Zufall 
— in Fräulein Peterfens „möbliertes Zimmer“ verirrt hatte, 
und blie3 mit recht nachdenklicher, um nicht zu jagen verdrieß- 
ficher Miene in gleichmäßigen Zwifchenräumen leichte Raud)- 
wölfchen zur Dede empor. 

Un einem Pfosten des mit geblümtem Kattunftoff über- 
zogenen Bettjchirms, hinter dem fich der intimere Teil der 
Bimmereinrihtung den Bliden entzog, hingen Rod und Taille 
eines 'zierlich gearbeiteten, anfcheinend ganz neuen Meißen 
Kaſchmirkleides. Und jedesmal, wenn Fräulein Dollys Augen 
diefe Toilette jtreiften, verjegte die jchmale Fußjpige die unter 
dem Saume des Schlafrodes hervorlugte, den ächzenden Schaufel- 
tuhl in jtärkere Bewegung. 

„Rein, ich gehe nicht,” fagte fie plößlich, die halb gerauchte 
Cigarrette mit einer energifchen Armbewegung mitten auf den 
verichliffenen Teppich werfend. „Vielleicht ift e3 wirklich ein 
Wink des Schidfals, daß er gerade dort fein Heim aufjchlagen 
mußte.“ 

Gie richtete fich elaftifch auf und ftand in all ihrer Schön⸗ 
heit mitten im Zimmer, als an die Thür geklopft wurde und 
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auf ihr furzes „Herein!“ da3 magere, ältliche, von einem blüten- 
weißen Häubchen ehrbar umrahmte Antlit des Fräulein PBeterjen 
hereinlugte. 

„Da ijt ein Herr, der nad) Shnen fragt, Fräulein Förster! 
Er nennt fi) Gregor oder jo ähnlich. Aber Sie fönnen ihn 
doch wohl nicht empfangen?“ 

E3 war ohne Zweifel der allzu häusliche Anzug der jungen 
Sängerin, der diefe legte Bemerfung veranlagt hatte, und ein 
ganz ungweideutiger Ausdrud mißbilligenden Erjtaunens erjchien 
auf dem Gelicht des alten Fräuleind, als ihre Mieterin nicht 
nur ohne alles Belinnen, jondern fogar mit auffälliger Hajt 
erwiderte: 

„O, laſſen Sie ihn nur herein kommen! Es iſt ein Herr, 
vor dem ich mich nicht zu genieren brauche.“ 

Aber während der wenigen Sekunden, die dann bis zum 
Eintritt des Beſuchers vergingen, klemmte Doll wie in höchiter 
nervöjer Ungeduld die rojige Unterlippe zwijchen die weißen 
Bähnden, und die fchlanfen Finger ihrer Rechten wühlten fich 
in den vorderen Spitzenbeſatz des Schlafrocks, als wollten ſie 
das duftige Gewebe in kleine Fetzen zerpflücken. 

Nun ſtand der Gemeldete auf der Schwelle, ein rieſenhaft 
gebauter Mann mit ſchwarzem Vollbart und beinahe unheim— 
lich lebhaften, dunklen Augen. Er zögerte einen Moment; 
dann trat er ein paar Schritte auf Dolly zu und ſchlug die 
Pelerine ſeines Mantels zurück, um ihr die Hand entgegen zu 
ſtrecken. 

„Es iſt gegen die Abrede, Dora,“ ſagte er halblaut und 
mit ſtark ausgeprägtem, ſlawiſchem Accent, „aber — der Himmel 
weiß es — ich konnte dir's nicht erſparen.“ 

„Möchteſt du nicht vor allem die Thür hinter dir zumachen?“ 
erwiderte ſie, ohne ihre Stellung zu ändern und ohne die dar— 
gebotene Hand zu beachten, mit eiſiger Kälte. „Es iſt gerade 
genug, daß du mich durch deinen Beſuch kompromittierſt, und 
man braucht nicht noch obendrein zu hören, was wir mit— 
einander reden.“ 

Er gehorchte, aber der Ausdruck ſeines jugendlichen und 
keineswegs unſchönen Geſichts war um vieles finſterer geworden, 
als er ſich ihr dann wieder zukehrte: 
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„Alfo ‚mein bloßes Erjcheinen reicht hin, dich zu fompro- 
mittieren? Sch geitehe, daß ich etwas Derartiges nicht mehr 
befürchtet hatte, jeitdem ich weiß, daß du dich al3 Barcdhantin 
malen und öffentlich ausftellen läßt.“ 

Berächtlich Ichürzte Dolly die Oberlippe. 

„Sit e8 vielleicht diefe Entdedung gewejen, die dich her- 
geführt Hat — troß deines feierlichen Berjprechens?“ 

„Sie hat wenigitens den Ausschlag gegeben — ich leugne 
e3 nicht. Aber möchteft du mir nicht wenigitens deine Hand- 
reichen, Dora?“ 

Wie ein trogiges Kind veritedte fie beide Hände hinter 
dem Rüden und warf mit einer ftolz abweifenden Gebärde den 
Kopf zurüd. 

„Halt du vergeffen, was bei unjerer leßten Begeanung 
geihah? Soll ich die Hand berühren, die nur durch das Da- 
zwijchentreten eines andern verhindert wurde, mich zu miß- 
handeln?“ | Ä 

Der riefige Mann, der fie um mehr al3 Haupteslänge über- 
ragte, wurderotvor Beichämung, undjeine Augen fuchtenden Boden. 

„Du weißt, daß ich nicht fähig gewejen wäre, e3 wirklich 
zu thun. Und dann — Habe ich dich nicht in meinem Briefe 
demütig genug um Verzeihung gebeten?“ 

„E3 giebt Beleidigungen, die eine Frau niemals verzeihen 
fan. Und ich habe deinen Brief verbrannt, ohne ihn zu lejen.“ 

Sie war offenbar zu weit gegangen; denn e3 ging wie 
ein Rud durd) feine Gejtalt, und die Befangenheit, die er fveben 
gezeigt hatte, war mit einem Schlage wieder aus feinem Wefen | 
verſchwunden. 

„Um ſo beſſer alſo, daß ich mich entſchloſſen habe, mir in 
eigener Perſon deine Antwort zu holen.“ 

„Meine Antwort — worauf?“ 

„Auf die Frage, ob du bereit biſt, mich zu begleiten. Denn 
ich kann hier nicht länger bleiben. Man hat angefangen, mich 
zu beobachten. Und ich muß ſtündlich darauf gefaßt ſein, daß 
man mich verhaftet.“ 

„So eile doch, dich der Gefahr zu entziehen! Wenn ich 
irgend etwas thun kann, dir dabei behilflich zu ſein, werde ich 
es dir nicht verweigern.“ 
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E3 war immer derfelbe eisfalte, verächtliche Ton in ihren 
Worten und derjelbe abweilende, geringichägige Ausdruf auf 
ihrem jchönen Geficht. Nicht für einen Moment jenkte fie unter 
dem funfelnden Blief ihres Bejuchers die Lider. 

„Was du thun folft, Habe ich dir bereit3 gejagt, Dora! 
Sch gehe in die Schweiz, und du wirft mir dahin folgen, wie 
e3 deine Pflicht ift.“ 

Ein kurzes, jpöttijches Auflachen fang von. ihren Lippen. 

„Meine Pflicht? Entjchuldige, wenn ich darüber lache! 
Aber jolche Phrajen Beben aus deinem Munde wirklid) etivas 
ſehr Komiſches.“ 

„Schade nur, daß ich in deine liebenswürdige Heiterkeit 
nicht einſtimmen fann! Denn ich war niemal3 weniger zum 
Scherzen aufgelegt, als in diefem Augenblid. Wenn dir das 
Wort nicht angemeflen jcheint, das ich da gebraucht Habe, fo 
lieh’ e3 meinetwegen al3 eine Gnade an, als eine Handlung 
der Barmherzigkeit oder al3 was immer du willft — nur treibe 
mich nicht zum Weußerften, indem du es mir weigert!“ 

„Aber das ift doch offenbare Narrheit. Du fonnteit Doc) 
nicht erwarten, daß ich eine jo wahnwißige Aufforderung ernit- 
haft nehmen würde! Sch bin nicht gemacht, da3 Leben eines 
SlüchtlingS zu teilen und mich von Land zu Land heben zu 
lajien wie eine Verbrecherin. Hundertmal lieber würde ich 
iterben, als daß ich mich dazu entſchlöſſe!“ 

„Das ſagſt du mir ins Geficht, du, Die nad) göttlichem 
und nach menjchlihem Gejeg — — 

„Verſchone mich mit ſolchen — — ich bitte dich!“ 
fiel ſie unmutig ein. „Denn ich möchte dir ſonſt eine Antwort 
geben, die dir noch weniger zuſagt als mein einfaches Nein. 
Wir wollen hier keine Schauſpielſcene aufführen wie neulich 
auf der Straße. Die Wände meines Zimmers ſind zu dünn, 
und es iſt ſo widerwärtig, das oft Geſagte immer aufs neue 
zu wiederholen. Du weißt, daß der Betrug, den du gegen 
mich verübteſt, dir jedes Recht auf meine Perſon entzogen hat. 
Und du ſollteſt darum endlich aufhören, mich mit Forderungen 
zu quälen, die ich nie — niemals erfüllen werde.“ 

Sie wollte in Haltung und Rede ohne Zweifel nur die 
Hoheitsvolle und Unnahbare hervorkehren; aber die Natur hatte 
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da Füllhorn weiblichen Liebreized jo verjchivenderijc über jie 
ausgejchüttet, daß fie auch in diejer Situation den Augen des 
Mannes, der fie mit jeinen Blicden fat verjchlang, nur Hin- 
reißend jchön und begehrenöwert jchien. Mit einem Auffchrei 
der Entrüftung. wi) fie zurüd, al8 er fi) plößlih vor 
ihr auf die Aniee niederwarf nnd flehend die Hände zu ihr 
erhob. 

„Bringe mich nicht zur Verzweiflung, Dora! Ach kann 
ja nicht leben ohne dich! E3 macht mich wahnfinnig, zu denken, 
daß du eined Tage einem andern gewähren fönnteft, waS mir, 
mir allein zujteht! E38 ift unmöglich, daß du alles vergefjen 
haben follteit — alles, wa3 doch damal3 deine Seligfeit nicht 
weniger ausmachte ald meine!“ 

Sie hatte ich jo weit von ihm entfernt, al8 der bejchränfte 
Raum de3 Zimmers e8 ihr gejtattete: Und weniger hart al 
zuvor, aber mit nicht geringerer Bejtimmtheit jagte fie: „Ich 
habe nichtS vergefien, Gregor! Doch ich fehmöre, daß ich dir 
nit mehr antworten, jondern nach meiner Wirtin rufen 
werde, wenn du nicht aufftehjt und einen vernünftigen Ton 
anichlägit. Noc, einmal: wir find bier nicht auf dem 
Theater!“ 

Schwer atmend Stand er auf. 

„Zur eine Komödie aljo hältjt du den Berzweiflungsichrei 
meines Herzen8? Und der Anblid der Qualen, die mich dir 
gegenüber zum elendeiten aller Schwächlinge machen, entlodt 
dir nichtS anderes al3 eine Neußerung graufamen Hohnes? 
E3 gewährt dir vielleicht jogar einen Eöltlichen Triumph, mid) 
jo vor dir im Staube zu jehen? Aber du follteft deine Macht 
nicht mißbrauchen, Dora! ES könnte dich eine Tages bitter 
gereuen.“ 

„So wären wir denn glücklich wieder bei den Drohungen 
angelangt. Es iſt alſo immer dasſelbe Programm! Wann 
endlich wirſt du begreifen, daß das eine ſo wenig Eindruck auf 
mich macht wie das andere, und daß du mit alledem dir und 
mir nur zweckloſe Aufregungen bereiteſt?“ 

„Es macht keinen Eindruck auf dich, das ſehe ich wohl. 
Da ich bisher keine meiner Drohungen zur Wahrheit gemacht 
habe, hältſt du eben alles für leeres Gerede. Aber wenn du 
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in mein Inneres blicken fönntejt, Dora — wenn du wüßteft, 
wie nahe, wie furchtbar nahe da3 Unheil zuweilen bereit3 über 
dir und mir geſchwebt hat —“ 

„Gewiß — ich weiß es! Du hatteſt ja im Uebermaß 
der Zärtlichkeit vor kurzem bereits deine Hand gegen mich er— 
hoben.“ 

„Erinnere mich nicht daran!“ wehrte er finſter ab. „Es 
iſt nicht das, was ich meine. Und in jenem Augenblick hatteſt 
du kaum etwas von mir zu fürchten. Aber dann, als ich dich 
am Arm jenes andern wieder auf die Straße hinaustreten 
ſah, als ich beobachtete, wie vertraulich er ſich mit dir unter— 
hielt, um zuletzt gar zu dir in den Wagen zu ſteigen, da — 
jo wahr ich bier vor dir ſtehe, Dora! — da hat nur ein 
Wunder mich davor behiütet, zum Mörder zu werden.“ 

„Ein Wunder, für das du dich) bei mir bedanfen magjt. 
Denn bi3 zu dem Augenblid, wo ich dich wie den Böjewicht 
aus einem Ritterjchaufpiel auf der Straße lauern jah, war 
weder meinem Beichüber noch mir der Gedanke gekommen, 
daß er mich meiter al3 bis an den Wagenjchlag begleiten 
fönnte. Nur um dich vor einer verhängnispollen Thorheit zu 
bewahren, bat ich ihn dann, fich zu mir zu jehen. Und ein 
paar Siraßen weiter, al3 er ficher fein konnte, dir nicht mehr 
in die Hände zu laufen, jchicdte ich ihn nach Haufe.“ 

Er Hatte Hoch aufgehorcht, und für einen Moment er- 
hellten fich feine düjteren Züge. 

„Sit das Wahrheit, Dora? Und das nächtliche Abenteuer 
wäre damit zu Ende geweien? Sch Habe feinen Grund, jenen 
Menichen zu hafien?“ | 

„Auf Fragen, die mich bejchimpfen, antiworte ich nicht, 
da3 müßteft du nachgerade wilfen.” 

„DVergieb! ch glaube dir ja — glaube dir ohne Be- 
teuerungen und Bemweije. Aber das Bild — das abjcheuliche 
Bild, deifen Anbli mich heute fajt um den Berftand "gebracht 
hat! — Wer ift diefer Sarlo, dem du geitattet haft, dich fo 
zu malen?“ 

„Darauf fünnte ich dir mit gutem Recht jede Auskunft 
verweigern. Aber e3 macht mir zufällig Vergnügen, offenherzig 
zu fein. Alfo diefer Sarlo ift ein ausnehmend hübfcher, junger 
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Mann von fehr großem Talent, der nur eben eines leidlich 
anjehnlichen Modells bedurfte, um von fich reden zu machen.” 

„Dora!“ 

„Run — was weiter? Möchteit du mich nicht gefälligit 
ausreden lajjien? — Da wir außerdem bi8 vor furzem ge- 
wifjermaßen Nachbarn waren, ergab fich alles auf die einfachite 
und natürlichite Weile von der Welt. Sch brauchte zu den 
Situngen nicht einmal über die Straße zu gehen. Und es 
wäre wirklich jehr unliebenswürdig gemwejen, ihm die Feine 
Gefälligfeit zu verweigern.“ 

„Der aljo ijt’3, der dich hier feithäalt? — Nun wohl, ich 
werde noch heute ein Wörtcehen mit ihm reden.“ 

„Bilt du von Sinnen oder deiner Freiheit jo überdrüffig, 
daß du dich auf folche Art felbjt in3 VBerderben bringen willit? 
Du wirft mit niemandem -über mich reden — hörjt du? — 
mit Herrn Sarlo jo wenig wie mit irgend einem andern, wenn 
du nicht willit, daß e3 zwijchen dir und mir für immer und 
unwiderruflich zu Ende: jei.“ 

„Aber muß ich denn nicht glauben, daß es jchon jebt zu 
Ende ift?“ brach er leidenschaftlich aus. „Nach diefem Geitändnig, 
das du mir joeben gemacht haft?” 

„Was für ein Thor du doch bilt in deiner unfinnigen 
Eiferfuht! Glaubit du wirklich, daß ich dir das alles erzählt 
hätte, wenn deine Vermutungen zuträfen? a, Herr Gabor 
Sarlo ilt jung und Hübjch und talentvoll; aber er ilt zugleich 
der Verlobte meiner Freundin, die mit ihrem Vater hier neben 
mir in demjelben Stodwerf wohnt. Und fo lange ich ihn 
fenne, bin ich noch nicht fünf Minuten lang allein mit ihm 
geweſen.“ | 

„Du bift eine Teufelin, Dora! Aber du magjt mic) immer- 
hin peinigen, jo viel e8 dir gefällt, wenn ich nur nicht fürchten 
muß, dich zu verlieren. Und da e8 nach deiner Verficherung 
jo wenig diefer Maler wie jener andere ift, der dich hier zurüd- 
hält, jo laß dich endlich erbitten und geh’ mit mir. Was 
du vorhin von dem ruhelojen Flüchtlingsdafein jagtelt, trifft 
ja gar nicht zu. Sn der Schweiz werden wir vollfommen 
fiher und unbehelligt leben, und ich werde Sorge tragen, daß 
e3 dir an nichts mangelt, wonach dein Herz verlangt. Eine 
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wirkliche Gefahr bedroht mich nur in meinen Baterlande und 
bier, wo man immer bereit it, dem mächtigen Nachbarn 
Schergendienfte zu leiften. Du weißt, daß nur die Sehnjucht 
nad) dir mic) beitimmt hat, diejer Gefahr zu trogen. Und 
was du mir auch immer zum: Vorwurf machen magit, an der 
Stärke und dem Opfermut meiner Liebe darfit du nad) folchen 
Bemweifen wahrlich nicht mehr zweifeln.“ 

„Du hättet fie mir vielleicht beifer auf eine andere Art 
an den Tag gelegt, al3 auf diefe. Aber wir wollen nicht die 
ganze Erörterung noch einmal von vorn beginnen. Das Ende 
würde ja doch immer bleiben, daß nicht fein fann, was du 
von mir verlangjt. Sch bin im Begriffe, mir mein Leben bier 
aus eigener Kraft und nach eigenem Gefallen zu geitalten. 
Und ic) will nicht zum zweitenmal alles aufgeben und fort- 
werfen um eines jehr ungewiljen Liebesglüdes willen. Denn 
e3 würde ja doch diesmal Pa von Dauer jein ie 
das erite Mal.” 

„Sch Ichwöre dir, Dora — | 

„Richt doch! Was könnteſt 5 mir denn jchwören? Daß e3 
dic) nad) mir verlangt und daß du den heiligiten Willen halt, 
mid) auf deinen Händen durd) das Leben zu tragen? Aber 
das glaube ich dir auch ohne Schwur. Schlimm nur für dich 
und für mid), daß auch) die beiten Vorjäbe weder das Gegen- 
lägliche in unjeren Neigungen und Lebensanfprüchen, noch die 
Berfchiedenheit unjeres Temperament3 auszugleichen vermögen. 
Um ein halbwegs erträgliches Einvernehmen herzujtellen, müßte 
jedes von uns viel mehr opfern, al3 jelbjt die glühendfte Liebe 
de3 andern ihm für die Dauer erjegen fann. Und ich dente, 
wir hätten dieje Erfenntnis das erjte Mal beide teuer genug 
bezahlt.“ 

„Du würdet mic) aljo fortgehen lafjen — ohne Bedauern 
und ohne ein Wort der Hoffnung?“ 

Sie zudte mit den Achjeln und fchwieg. Wohl eine Minute 
lang jtanden fie einander jtumm gegenüber. Dann fagte er 
mit troßiger Bejtimmtheit: 

Gut denn — fo werde ich dir Zeit laffen, deinen Sinn 
zu ändern. — Sagen wir: noch eine Woche oder zwei, jofern 
die hohe Obrigfeit mir gejtattet, jo lange zu warten.“ 
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„Du bit von Sinnen, Gregor! Dies thörichte Beharren 
auf etwas Unmöglichem jtürzt dich in3-Verderben.“ 

„Vielleicht! Uber ich kann nicht anders. Wenn ich jeßt 
ohne dich fortgehe, bit du mir auf immer verloren. Und 
lieber das Schlimmite, al3 das!“ 

E3 war, al3 hätte jie einen furzen Kampf mit ſich ſelbſt 
zu beſtehen, ein letztes inneres Widerſtreben zu überwinden ge— 
habt, ehe ſie ſich zu dem entſchloß, was ſie jetzt that, indem 
ſie dicht vor ihn hintrat und ihre beiden kleinen Hände auf 
feine Schultern legte. 

„Wenn du mich liebſt, kannſt du es dann übers Herz 
bringen, mich unglücklich zu machen? Und ich würde Zeit 
meines Lebens unglücklich ſein, wenn jenes Schreckliche geſchähe.“ 

„Welches Schreckliche, Dora?“ 

„Sagteſt du nicht, daß man angefangen hat, dich zu be— 
obachten — daß du in Gefahr biſt, verhaftet und ausgeliefert 
zu werden? Und weiß ich denn nicht, was dich drüben in 
Rußland erwartet?“ 

Er ſah ihr in die Augen, als ſolle ſein Blick bis auf den 
Grund ihrer Seele dringen. 

„Ich habe mich ſchlecht ausgedrückt. Man wird mich 
nicht verhaften und nicht ausliefern. Ich habe ein ſicheres 
Mittel, es zu verhindern.“ 

Ihre rechte Hand glitt von ſeiner Schulter taſtend über 
ſeine Bruſt herab, dann riß ſie, bevor er ihre Abſicht erraten 
konnte, mit einer ungeſtümen Bewegung ſeinen Mantel auf 
und warf den Revolver, den ſie ihm aus der Taſche gezogen 
hatte, auf den Tiſch. 

„Das alſo iſt es, was mich über dein Schickſal beruhigen 
ſoll? Und ich traue dir zu, daß du fähig wärſt, es zu thun 
— ohne Rückſicht auf mich, deren Leben du damit vergiften 
würdeſt.“ 

„Ich verſtehe dich nicht, Dora! Iſt es denn nicht dein 
ſehnlicher Wunſch, von mir befreit zu werden -- ein für allemal?” 

„Nicht auf ſolche Art! Und ich will nicht, daß e8 gefchieht —“ 

„Das Mittel, e8 zu hindern, ift in deiner Hand.“ 

„Sp laß ung einen Bertrag jchließen, Gregor! Gönne 
mir noch eine furze Beit der Freiheit, fo viel nur, als id) 
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brauche, um weine Ausbildung zu vollenden. Dann, wenn 
du mir irgendivo eine jichere Stätte bieten fan — dann mag 
c3 in Gottesnamen fein.” 

Er erfaßte voll Leidenjchaft ihre Hände, und fie manıte 
diesmäl feinen Verjuch, fie ihm zu entziehen. 

„Wenn e3 dir ernit damit wäre — wenn ich glauben 
dürfte, daß du mir Wort hältit — und wenn ich auf deine | 
Treue bauen dürfte bis zu jenem Tag — — 

„Ach, welche Zweifel find da3? Du weißt, daß ich nicht 
lüge.” 

„And wie lange noch follte die Marter diejer Prüfung 
währen?“ 

„Gieb mir ein halbes Jahr — e3 ijt wahrhaftig wenig 
genug für das, was ich mir zu erreichen vorgenommen.” 

„Und weshalb mußt du’3 erreichen, Dora? Wird nicht 
deine Künftlerfchaft nachher vielmehr al3 ein neues Hindernis 
zwilchen uns jtehen? “ 

„E3 wäre Thorbeit, auf halbem Wege inne zu halten. 

Und ich werde e3 unter feinen Umftänden thun. Was ich dir 
jeßt vorgefchlagen habe, ift daS Aeußerjte, was ich zu gewähren 
vermag. Und ich verfichere dich, daß ich von dem Bertrage 
zurüdtreten werde, wenn du mir nicht dein Ehrenmwort giebit, 
dich unverzüglich in Sicherheit zu bringen.“ 
u Wohl, ich gebe es! Du wirft mich nicht Hintergeben. 
Denn der Tag, an dem ich die Gewißheit erhielte, daß dies 
deine Abficht geweſen, er würde unfehlbar bein Schidjal wie 
das meinige bejiegeln.“ 

Sie hielt e3 nicht für nötig, ihm auf dieje legte Drohung 
zu antworten; aber fie erhob laufchend den Kopf, denn fie 
hatte gehört, daß fich Fräulein PVeterfen draußen mit jemandem 
unterhielt. Und nun erfannte fie auch den lang jener anderen 
Stimme. 

„Du mußt fort,” drängte fie, „auf der Stellel Denn 
meine Freundin fommt, mich zu befuchen. Du fannjt ihr nicht 
mehr ausweichen; aber ich werde irgend eine Notlüge erfinnen, 
die ihr den Bejuch eines fremden Mannes erklärt.” 

„Und jo fol ich mich von dir trennen? Dies fol unjer 
Abfchied fein für unendlich lange jehs Monate?“ 
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„Du fiehjt doch, daß es nicht anders jein fann! Geh, 
ih bitte dich! Die Leute Hier find jo neugierig. Und wenn 
meine Freundin irgend etwas Auffälliges entdedte, würde fie 
fiherlich jogleich ihre Schlüffe daraus ziehen.“ 

Sie jchob den BZaudernden fajt gewaltjam zur Thür, an 
die eben mit leifem Finger geflopft wurde, und rief: 
„Herein!“ 

Mit einem Stirnrunzeln trat er zurüd und griff nad) 
jeinem Hute. In der offenen Thür aber erjchien Helene Vollart, 
die wie zum Befuch einer Gejellichaft gekleidet war. 

„Bergieb, Liebite Dolly, wenn ich dich jtöre! Aber wir 
gedachten und eben zum Aufbruch fertig zu machen.“ 

„Du ftörit mich nicht im mindeften. Bitte, gedulde dic) 
nur einen Augenblid!“ 

Und indem fie fic) gegen den Belucher wendete, fügte jie 
in liebenswürdig unbefangenem Tone Hinzu: 

„sch danfe Ihnen für die freundliche Bemühung, mein 
Herr, und bitte Sie, dem SKapellmeilter zu jagen, daß e3 aljo 
bei unjerer Verabredung bleiben joll.“ 

Er verbeugte fich gegen die beiden Damen und verließ mit 
einem bedeutjamen Blik auf Dolly unter halb gemurmeltem 
Gruße das Zimmer. Sobald fie mit der Freundin allein war, 
jagte Helene in vorwurfspollem Tone: 

„Du halt noch gar nicht damit begonnen, dich anzufleiden. 
Deine Zufage ift dir doch nicht etwa inzwilchen wieder leid 
geworden?“ 

„Offen geſtanden — ich war nahe daran, ſie — D — — 
Nun aber habe ich mich endgültig entſchloſſen, euch zu begleiten.“ 

Helene erbot ſich, ihr bei der Toilette behilflich zu ſein, 
und Dolly nahm dies freundliche Erbieten mit der ſcherzenden 
Bemerkung an, daß ihr ohnedies etwas bange ſei, wie ſie vor 
ſo viel Künſtleraugen mit Ehren beſtehen ſolle. 

„O, du könnteſt in jedem Anzuge hingehen und würdeſt 
ſie doch alle bezaubern,“ ſagte Helene. „Außerdem haſt du heute 
keine Rivalin zu fürchten, denn wir beide werden die einzigen 
weiblichen Weſen in der Geſellſchaft ſein.“ 

„Und die ſchwediſche Schauſpielerin, auf die ich ſo neu— 
gierig war? Iſt ſie nicht von der Partie?“ 


Wer wird fiegen? 2331 





„Nein. hr Gatte Hat fich und fie brieflich bei Gabor 
entjchuldigt. Und da war am Ende nicht anders zu eriwarten 
nah dem jchlimmen Mißerfolg der geitrigen Premiere.“ 

Dolly Hatte ihren Schlafrod abgeworfen und war vor 
den Spiegel getreten, um ihr Haar ein wenig zu ordnen. 

„Ach ja,“ ſagte ſie leichthin, „ich erinnnere mich, daß ihr 
vorhin davon ſpracht. Der arme Dichter! Aber war es denn 
wirklich gar jo arg?” ' 

„E3 war abjcheulich! Sch Habe noch nie etiva8 Aehnliches 
im Theater erlebt. Während der beiden lebten Afte bereitete 
e3 dem PBublifum offenbar ein Eöftliche8 Vergnügen, den Autor 
iwie die Darjteller mit jpöttilchem Gelächter und ironilchen 
Bmilchenrufen zu mißhandeln.. Sch jaß wie auf glühenden 
Kohlen, und wenn Gabor nicht darauf bejtanden hätte, zu 
bleiben, weil er bis zum lebten Fallen des Vorhanges mit 
mutiger Aufopferung durch feinen Applaus und jeine energifchen 
Ruhegebote gegen die Standalmadjer fämpfen wollte, jo hätte 
ich ganz gewiß lange vor Beendigung der Aufführung die Flucht 
ergriffen. a 

„Und die arme junge Frau des Verfaſſers ſpielte die 
Hauptrolle? Welche Martern muß ſie erduldet haben!“ 

„Nicht wahr? — Ich kann nicht ſagen, daß ihre allzu 
kokette Art mir ſonderlich ſympathiſch wäre; aber ich habe 
trotzzden Thränen des Mitleids vergoſſen und wäre am 
liebſten in jedem —5— auf die Bühne gelaufen, um ſie 
zu tröſten.“ 

„Schade, daß du diejen menfchenfreundfichen Vorſatz 
nicht ausgeführt haſt! Ich an deiner Stelle hätte es ſicherlich 
gethan.“ 

„Gabor, der während einer Pauſe hinter den Kuliſſen war, 
hielt mich davon zurück. Er ſagte, daß Arvid Cederſkjöld ſein 
Mißgeſchick mit bewundernswürdigem Gleichmut trüge, und daß 
ſeine beinahe heitere Ruhe doch wohl der beſte Troſt für die 
arme Frau Signe ſei. Außerdem erwies ihr das Publikum 
immerhin gewiſſe Rückſichten. Man ſpendete ihrem Spiel 
wiederholt einen ganz ehrlich gemeinten Beifall, und Gabor 
ſagt, daß ihre Darſtellung heute auch von den Zeitungen durch— 
weg mit warmer Anerkennung beſprochen wird.“ 
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„Eine wunderliche Fügung!” lachte Dolly. „Wahrhaftig, e3 
liegt etwas Tragifomijches in der Borjtellung von dem Ziwiejpalt, 
in den fie da mit ihren Empfindungen geraten jein muß. Es 
würde mich gar nicht wundern, wenn dieje ungleiche Verteilung 
der VBolfsgunft einen fatalen Miton in die eheliche Harmonie 
gebracht hätte.“ 

„Sch weiß e3 nicht. Aber ich zweifle, daß eine Frau von 
dem Temperament und dem Wejen diejer Schauspielerin über- 
haupt danad) angethan ift, einen Mann auf die Dauer glüdlich 
zu machen.“ 

„Ei fiehb doch, was für eine feine Menfchenfennerin ich da 
mit einem Male in meiner Heinen Helene entdede! Da werde ich 
am Ende fünftig auf meiner Hut fein müfjfen, denn wer weiß, 
ob du nicht in der Stille deines Herzens don mir eine ganz 
ähnliche Meinung haft.“ 

Das war ohne allen Bmweifel fcherzhaft gemeint; aber e3 
Hang gar nicht jcherzhaft, jondern merkwürdig ernjt und ein- 
dringlich, als Helene erwiderte: 

„Kein, nein! Sch glaube an dich, Dolly — feit und un- 
erjchütterlih. Du wirft niemals aus bloßer Gefallfucht oder um 
einer flüchtigen Laune willen mit den Heiligften Empfindungen 
und dem Lebensglüd eines Mannes fpielen.“ 

Dollys Nirenaugen öffneten fich weit in wirflichem oder 
erheucheltem Erjtaunen. 

„sh bin dir außerordentlich dankbar für Dieje gute 
Meinung, und ich werde mir Mühe geben, fie zu ver- 
dienen. — Uebrigens, möchtet du mir nicht aus der Schale 
dort eine GSicherheitsnadel reihen? Dante! Seht bin ich 
fertig. Findet du mich Hübihd genug für deinen Freund 
Brunned?“ 

Bis über die Stirn hinauf brannte Helenens Antlit plöß- 
(ih) in flammendem Rot. 

„Warum gerade für ihn? Und weshalb nennjt du ihn 
meinen Freund?“ 

„Dergieb! Sch habe mir natürlich nicht3 Böjes dabei ge- 
dacht. ALS der Freund deines Verlobten muß er doch wohl 
ein wenig auch der deinige fein. Und ich glaubte, ihr märet 
alte, vertraute Befannte.“ 
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Mit einer langen Nadel befeitigte fie vor dem Spiegel 
den Hut auf ihrem üppigen, goldroten Haar, und Helene ahnte 
wahricheinlich faum, wie aufmerfjam die Augen der Freundin 
in dem verräteriichen Glafe ihr Halb zur Seite gewandtes 
Antlitz ſtudierten. 

Ein paar Sekunden lang war es ſo ſtill, daß man deut— 
lich das leiſe Krachen der Nähte hörte, die durch Dollys 
emporgereckte Arme gedehnt wurden. Aber als ſie die 
Hände wieder ſinken ließ, klang es eigentümlich gepreßt an 
ihr Ohr: 

„Herr von Brunneck alſo iſt es, für den du dich ſo ſchön 
gemacht haſt?“ 

Dolly lachte hell auf. 

„O du Närrchen! Wäre dir's denn vielleicht lieber ge— 
weſen, wenn ich's für deinen Verlobten gethan hätte? Im 
übrigen magſt du ganz unbeſorgt ſein! Ich denke vorläufig 
noch nicht daran, mit den heiligſten Empfindungen oder gar 
mit dem Lebensglück deines Schützlings ein frevelhaftes Spiel 
zu treiben. Und nun, wenn dir's recht iſt, wollen wir 
gehen.“ 

Ohne daß ſie auch nur den kleinſten Verſuch gemacht hätte, 
vor ihrem Aufbruch die durch das haſtige Umkleiden wahrlich 
nicht geringer gewordene Unordnung im Zimmer zu beſeitigen, 
nahm ſie den Arm der andern und zog ſie zur Thür. Aber auf 
halbem Wege drehte ſich Helene um und deutete zum Tiſche 
hinüber. 

„Willſt du nicht wenigſtens das da erſt fortſchließen, Dolly? 
Es mag thöricht ſein, aber ich kann ſo ein ſchreckliches Inſtrument 
nicht ſehen, ohne ein Unheil zu befürchten.“ 

Jetzt erſt wurde Dolly gewahr, daß der Revolver während 
der ganzen Zeit auf dem Tiſche gelegen hatte. Und ihre Brauen 
waren unmutig zuſammengezogen, während ſie raſch danach griff 
und ihn in einem Fach des Schrankes verwahrte. 

„Er fiel mir vorhin zufällig in die Hände, als ich unter 
meinen Sachen noch etwas ſuchte. Aber er hätte am Ende auch 
hier liegen bleiben dürfen; denn er iſt ſelbſtverſtändlich nicht 
geladen.“ 
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Helene erwiderte nichts; aber Dolly wußte troßdem, daß 
von Ddiejer Stunde an das Mißtrauen wie ein Schatten 
zwijchen ihnen ftand und daß fie vor den hellen Augen ihrer 
Eugen Freundin fortan in der That würde auf der Hut jein 
müſſen. 


Dreizehntes Kapitel. 

Die feſtlichen Vorbereitungen, die Gabor Sarlo und Erich 
von Brunneck für den Empfang ihrer Gäſte getroffen hatten, 
hielten ſich, was den Koſtenpunkt anlangte, in ziemlich be— 
ſcheidenen Grenzen. Aber die wackere Frau Schulze hatte 
nichtsdeſtoweniger mehr als einmal bedenklich den Kopf ge— 
ſchüttelt über die leichtfertige Verſchwendungsſucht der jungen 
Herren, die innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden das 
beſcheidene Atelier in einen nach ihrer Auffaſſung geradezu 
fürſtlichen Prunkraum umgeſchaffen hatten. 

Bunt und phantaſtiſch genug ſah es bei der „feenhaften“ 
Beleuchtung, die zwei Lampen und mehrere mit Kerzen beſteckte 
Kandelaber verbreiteten, in der ehedem ſo kahlen Künſtler— 
werkſtatt allerdings aus. Denn Gabor Sarlo hatte unermüd— 
lich herangeſchleppt, was ihm an paſſenden oder unpaſſenden 
Dekorationsgegenſtänden nur immer in die Hände gefallen war. 
Und nicht nur ſein künftiger Schwiegervater, ſondern auch die 
beſſer Situierten unter ſeinen Bekannten hatten freigebig zur 
angemeſſenen Ausſtattung des Feſtlokales beiſteuern müſſen, ſo 
daß es weder an Seſſeln, Stühlen und Tiſchen, noch an 
Teppichen, Vorhängen, Waffentrophäen und geſchickt verteilten 
gipſernen Bildwerken mangelte. Die ſchlecht getünchten, fleckigen 
Wände waren dem Auge des Beſchauers faſt ganz entzogen; 
und ſelbſt jener äußerſt proſaiſche Winkel, wo ſich neben dem 
Ausgußbecken der Waſſerleitung eine Ofenmißgeburt von wahr— 
haft abſchreckender Häßlichkeit befand, war durch Sarlos er— 
findungsreiche Kunſt auf höchſt wirkungsvolle Weiſe veredelt 
worden. Ein mit genialen Pinſelſtrichen aus einem Stück alter 
Sackleinwand hervorgezauberter „echter Gobelin“ verhüllte 
würdevoll die ominöſe Waſſerleitungsniſche. Das eiſerne Ofen— 
ungeheuer aber war mit bunten Stoffen ſo maleriſch drapiert, 
daß ſelbſt ſein Erzeuger es ſchwerlich wiedererkannt haben würde. 
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Und eine auf jeiner Höhe thronende Fächerpalme, deren leih- 
weile Beihaffung aus einer benachbarten Pflanzenhandlung‘ 
einzig der Wirkung von Gabor Sarlos jchönen Augen auf die 
verwitwete Gejchäftsinhaberin zu danken war, verlieh jeinem 
Dajein eine gemwifje innere Berechtigung, die ohne weiteres 
jedem einleuchten mußte. Das Stolzeite Prunkitüd aber war 
ohne Zweifel ein aus dem Berfaufsmagazin de3 Hauswirt3 
tammendes Klavier, da3 der Ungar angeficht3 der zu er- 
wartenden mufikalifchen Genüffe von vornherein für ganz un- 
entbehrlich erklärt hatte und da3 nach feiner Berficherung dem 
Ganzen erjt daS Gepräge wahrer Vornehmhdeit verlieh. 

Zwar war die von allen Eden und Enden zujammen- 
geborgte Herrlichkeit nicht ganz nach Erich3 Gefchmad; aber da 
er Gabor al3 den eigentlichen Feitgeber betrachtete, hatte er 
ih darauf bejchränft, einige allzu ausjchweifende Pläne feines 
unternehmenden Freundes durch gütliche Vorstellungen unfchädlich 
zu machen und fein zum Empfangsraum bejtimmtes Wohn- 
zimmer mit janfter Entjchiedenheit gegen alle Verfchönerungs- 
gelüfte zu verteidigen. 

Auch die für einen Sunggejellenhaushalt bejonders ge- 
fährliche Klippe der Bewirtung war — dank dem hausmütterlich- 
praftiichen Sinn Fräulein Helenens — glücklich umfchifft worden. 
Sie hatte die hochfliegenden Souperträume ihres Verlobten auf 
das Maß des Möglichen und Erreichbaren zurüdgeführt, indem 
fie Tategorifch erklärte, daß man über eine Weinbomle und be- 
legte Butterbrote unter feinen Umständen hinausgehen dürfe. 
Und nun. harıte der von Erich auf Grund feiner Kafino-Er- 
fahrungen angejegte duftige Trank in einem ungeheuren, 
bauchigen Glasgefäß zwilchen zwei gewaltigen Butterbrot- 
pöramiden hinter einem bergenden Vorhang feiner Beftimmung. 

„Wenn wir diefe Gardine im gegebenen Augenblid mit der 
nötigen Feierlichfeit zurücziehen,“ jagte Gabor, „wird es un— 
gefähr denjelben Eindrud machen, als öffneten wir die Flügel- 
thüren eines prächtig ausgeftatteten Speifefaales. Wenn man 
eine Gejellichaft von Künftlern einladet, darf man wohl aud) 
ein wenig mit ihrer Einbildungskraft rechnen.“ 

Schon eine Stunde vor der Beit, auf welche die Einladung 
lautete, waren mit dem Anzünden der fünf japanischen PBapier- 
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laternen, die den „arten“ magisch erhellten, alle Bor- 
bereitungen beendet, und Gabor Sarlo lief in Zwiſchenräumen 
bon zwei Minuten hinaus, um nach Heinrich Vollart und den 
beiden Damen auszufpähen, die mit ihm fommen follten. Sn 
Ermangelung einer Hausfrau mußte ja Fräulein Helene die Rolle 
der Wirtin übernehmen, und e3 war verabredet, daß fie deshalb 
noch vor dem Eintreffen des erjten Bejuchers zur Stelle fei. 

Aber die Minuten verrannen, und Gabor3 Ungeduld 
jteigerte fi) zu einem richtigen Fieber. 

„An diefer Verjpätung fan nur Fräulein Dolly jchuld 
fein,“ erklärte er. „Denn Helene ilt die Pünktlichkeit felbit. 
Wer weiß, ob fie nicht noch im legten Augenblid überhaupt 
anderen Sinnes geworden ijt! Denn jo reizend lie ilt, fo launen- 
haft iſt ſie auch.“ 

„In Kleinigkeiten vielleicht,“ wandte Erich ein. „Denn ich 
glaube, in ernſten Dingen iſt ſie ſich ihrer Ziele und Abſichten 
ſehr wohl bewußt.“ 

„Wohl möglich! Aber ich bin ſicher, daß ſie mich während 
der Sitzungen mehr als einmal zur Verzweiflung gebracht baben 
würde, wenn — nun, wenn ſie eben nicht bei alledem ſo aller— 
liebſt wäre. — Gott ſei Dank, da kommt jemand! Das müſſen 
ſie ſein.“ 

Er rannte zur Thür, um ziemlich unſanft gegen die Rieſen— 
geſtalt der wackeren Frau Schulze zu prallen, die ſtatt der Er— 
warteten eingetreten war. 

„Herrjott, wat habe ick mir erſchrocken! — Ick wollte 
ja man bloß fragen, ob es hier noch was für mich zu thun 
jiebt. — Du meine Jüte — wie jroßartig! Nich wieder zu 
kennen! Wenn der ſelige Stehling ſehen könnte, wat Sie aus 
ſein Atelier jemacht haben, er würde ſich in'n Irabe umdrehen.“ 

„Um's Himmelswillen, liebſte Frau Schulze, verſchonen 
Sie uns wenigſtens heute mit Ihren Erinnerungen an den 
armen Stehling!“ wehrte Erich ab. „Sein Geiſt ſpukt wahr— 
haftig ſchon mehr als zur Genüge um uns herum. — Ob es 
hier noch etwas für Sie zu thun giebt? Nein, ich glaube nicht. 
Sie ſehen ja, unſere Arrangements ſind fix und fertig.“ 

„Na — und die Bedienung? Bei dem ſeligen Stehling 
mußte ich immer bedienen, wenn er Beſuch hatte. Und 'ne 
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‚jroße weiße Schürze habe id mir jchon für alle Fälle aus- 
jeplättet.“ 

Gabor machte Hinter dem Rüden der Aufwärterin eine 
Srimafjfe des Entjebens, und auch Erich verfpürte ein gelindes 
Gruſeln bei der PVorftellung, die ungefchlachte Geftalt der 
braven Frau zwijchen feinen Gäjten umherwandeln zu fehen 
und ihre rauhe Männerjtimme zu hören, wie fie in un- 
verfälichtem Berlinifch die Bejucher zum LZugreifen nötigte. 
Sn feiner weltmännijch-liebenswürdigen Weije fand er die ge- 
eignete Form, ihr Anerbieten abzulehnen, ohne fie zugleich 
in ihren Empfindungen zu verlegen. Und Gabor atmete auf, 
al3 fich die Thür des Ateliers wieder hinter ihr gefchlofjen hatte. 

„sch bemwundere dich,” fagte er, „denn ich für meine 
Perſon würde niemals den Mut aufgebracht haben, ſie zurück— 
zuweiſen — 

Er unterbrach ſich, * er hatte ein helles, perlendes 
Lachen gehört — ein Lachen, wie es aus keiner anderen als 
aus Fräulein Dollys Kehle kommen konnte. 

„Da ſind ſie!“ jubelte er, „dem Himmel ſei Dank, fie fommen 
nod) zur rechten Beit!“ 

Er eilte hinaus, die Anfömmlinge draußen auf dem Kleinen 
Borplaß zu empfangen. Erich aber atmete tief auf wie einer, 
der jich bereit macht, einer heiß erjehnten Seligfeit oder einer 
‚großen Gefahr entgegen zu gehen. Und feine Augen hingen an 
der Thür, durch die fte eintreten mußte, al3 wäre er gewiß, 
etwas Wunderbares und Herrliches durch dieje Schmale Pforte 
fommen zu jehen. 

Noch ein paar Minuten lang mußte er warten; denn e3 
Ihien, als hätte daS Brautpaar fi) draußen eine Menge 
wichtiger Mitteilungen zu machen, die durchaus feinen Aufjchub 
duldeten. Dann aber that die Fleine Thür fich endlich auf, 
und am Arme Heinrich) Bollart3, der nicht wenig jtolz jchien 
auf dieje Auszeichnung, trat Dolly in ihrem weißen Seide 
über die Schwelle. 

Noch immer, wenn er fie wiedergejehen, war Erich der 
Ueberzeugung gewejen, daß fie diesmal jchöner fer al3 bei den 
boraufgegangenen Begegnungen. Heute aber mochte diejer Ölaube 


wirklich nicht ohne eine gewilje Berechtigung fein. Denn wie ein 
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neuer, bisher verborgen gebliebener Reiz lag über ihrer Er- 
ſcheinung ein Hauch füßer Unschuld und Holder mädchenhafter 
Befangenheit, der ihrer Lieblichkeit etwas ungemein Zartes und 
Poetiſches verlieh. 

Auch bei der Begrüßung noch zeigte ſie eine anmutige Ver— 
legenheit, die mehr etwas Demütig-Schüchternes, als etwas 
Abweiſendes hatte. Und erſt nach geraumer Zeit, bei Heinrich 
Vollarts humoriſtiſchen Erläuterungen zu der märchenhaft 
prächtigen Ausſchmückung des Ateliers, ſchien ſie wenigſtens 
Gabor Sarlo gegenüber ihre gewöhnliche heitere Unbefangenheit 
zurüdzugewinnen. 

Dann famen die erften Gäfte: der fymboliftifche Dichter 
mit den müden Augen, und ein junger Arzt, der eine heiße, 
aber leider unerwiderte Liebe für die |pröde Mufe der Dicht- 
funft im verjchwiegenen Bufen hegte, und der einzig feinem be- 
trächtlichen Vermögen wie feiner allzeit offenen Hand die Ehre 
der Aufnahme in die erlefene Künftlerrunde des „Schmweinchens“ 
zu danken hatte. Während der Lyriker, von dem man jich 
erzählte, daß er die Sorge für feines Leibes Notdurft und 
Nahrung Seit langem ganz der VBorjchung anheimgejtellt habe, 
nach kurzer Refognoszierung des Terrain? mit über der 
Brust verjchräntten Armen und fchwermütig gejfenktem Haupte 
in unmittelbarer Nähe des PVorhanaes Aufitelung nahm, 
hinter den fih die Bowle und die Butterbrote verbargen, 
gejellte jich der junge Arzt alsbald zu Dolly, um ihr mit 
einem Eifer, der in hohem Maße Erichs Mißfallen erregte, 
den Hof zu machen. - 

Darüber, daß fie die Königin des Fleinen Feites bleiben 
würde, fonnte er nach den Wahrnehmungen, die er während 
der nächlten halben Stunde machen mußte, wohl nicht im 
Zweifel fein. Denn fobald fich einzeln oder zu zweien und 
dreien neue Gälte einfanden, gehörte ihre Aufmerkjamteit von 
vornherein jo ausschließlich der jungen Sängerin, daß e3 durd)- 
aus nicht verwunderlich gewejen wäre, wenn jich Helene durch 
diefe Bevorzugung empfindlich gefränkft gefühlt hätte Aud) 
Doktor Roberti, der als einer der letten erjchien, blafiert und 
Ipöttifch dreinjchauend wie immer, ließ das Feuerwerk feiner 
wibigen oder paradoren Bemerfungen ganz offenkundig nur in 
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der Abficht Spielen, um damit einen vorteilhaften Eindrud auf 
Dolly zu machen. M 

Sie jelbit hatte ihre muntere Raune jebt vollitändig 
wiedergefunden, und die Gejellichaft jchien ganz nach ihrem 
Geihmad. Denn fie ging unbedenklich auf den leichten, zu- 
weilen jogar etwas freien Ton der Unterhaltung ein, und ihr 
föltliches Lachen fpornte den Kreis von Verehrern, der fich wie 
um ein leuchtendes Geftirn um fie gejchart hatte, zu immer 
eifrigeren Bemühungen an, durch geiftreiche Scherze ihr Wohl- 
gefallen zu erregen. 

Eine Heine Veränderung in ihrem Benehmen zeigte fic 
jedesmal nur dann, wenn jie durch eine Frage oder eine Be- 
merfung, die Erich direkt an fie gerichtet hatte, genötigt war, 
ih ihm zuzumenden. 

Dann legte fich regelmäßig für einen Moment iwieder jener 
Ausdrud reizender Befangenheit, der ihn vorhin fo fehr ent- 
züdt Hatte, über ihre Züge, da8 Lächeln verjchtwand von ihren 
Lippen, und ihre eben noch jo fchelmijch Funfelnden Augen juchten 
den Boden. shre Stimme aber jchien einen noch füßeren und 
weicheren Klang anzunehmen al3 zuvor. Und Hundertfach ert- 
Ihädigten ihn folcde Augenblide für das Unbehagen, das er 
beim Anblid der ihr jo aufdringlich dargebrachten Huldigung 
empfunden. 
| Daß die Stimmung von Anfang an eine jehr angeregte 
war, fam ohne allen Zweifel zumeift auf Dolys Rechnung, daß 
fie fi) aber im Verlauf der Vierteljtunden biß zum Gipfel 
wirklichen Mebermut3 erhob, war ein Verdienft der vortrefflichen 
Maiborle, die bald nach Doktor Robertis Ankunft ihren Beruf 
zu erfüllen begonnen hatte. Auf Gabors Bitte hatte Dolly das 
Amt der Schenfin übernommen, während Helene mit der lieben?- 
würdigen Anmut eine echten Hausmütterchend die Butterbrote 
präjentierte. Und beide Hatten für geraume Zeit alle Hände 
voll zu thun, um den Anfprücden zu genügen, die das im 
Punfte des Ejjens und Trinfens keineswegs zimperliche Künftler- 
völfchen an fie ftellte. 

Namentlich der Iomboliftiiche Dichter leijtete Erſtaunliches 
in diejem allgemeinen Vernichtungsfampf gegen Die glüdlicher- 
weile in genügender Fülle vorhandenen Erfrijchungen, obwohl 

147 * 


2340 Reinhold Ortmann. 





er: feine Bowle mit einer Miene jchlürfte, wie wenn e8 der 
Schierlingsbecher de8 Sofrates wäre, den er da an die Lippen 
jeßte, und obwohl er die zehnte Brotjchnitte noch mit demfelben 
elegifchen, jterbensmüden Blid verzehrte, wie die erite. 

„Um des Himmel3 willen, fordern Sie ihn endlich auf, 
etwa zu deflamieren!“ flüjterte Doktor Noberti Gabor zu. 
„Es ilt das einzige Mittel, um zu verhindern, daß er uns den 
ganzen Reft diefes wunderbaren Neftard vor der Naje wegtrinkt.” 

Lächelnd befolgte der junge Maler den ihm erteilten Nat, 
und mit einem entjagungsjchiveren Seufzer jeßte der Lyriker 
Gla3 und Teller beijeite, jtrih” mit einer matten Hand— 
beivegung über jeine Stirn und begann: 

„Dte Willis — eine PBhantafie.“ 

Außer Eric) und den beiden Damen gab e8 — 
in der Geſellſchaft, dem dieſe ebenſo tiefſinnige wie dunkle 
Phantaſie etwas Neues geweſen wäre. Aber man war in groß— 
mütiger Laune und ſpendete dem Verfaſſer nach Beendigung 
ſeines langen Vortrages ſo lauten und lebhaften Beifall, als 
hätte man heute wirklich die Löſung der unergründlichen Rätſel 
gefunden, die er den Hörern in ſeiner geheimnisvollen Dichtung 
aufgegeben. 

Einzig Doktor Roberti konnte ſich's nicht verſagen, eine 
ſeiner unvermeidlichen boshaften Bemerkungen zu machen: 

„Schade, daß man die Gedankenſtriche nicht mit deklamieren 
kann,“ ſagte er mit erheucheltem Ernſt. „Ich geſtehe, daß bei 
der Lektüre des Gedichtes gerade dieſe hier und da eingeſtreuten 
Ketten von Gedankenſtrichen den tiefſten Eindruck auf mich ge— 
macht haben.“ 

Der Lyriker antwortete ihm nur durch einen erſterbenden, 
ſchmerzlich vorwurfsvollen Blick, den Roberti ſchon früher einmal 
mit dem letzten Augenaufſchlag eines unter dem Beil des Henkers 
verſcheidenden Kalbes verglichen hatte, und zugleich ließ ein be— 
deutſames Räuſpern vermuten, daß er ſich zu neuen recitatoriſchen 
Thaten bereite. Aber Heinrich Vollart machte ſeine Hoffnung 
auf weitere Lorbeeren zu nichte, indem er ſich an das Klavier 
ſetzte und ein paar kräftige Alkorde griff. 

„Silentium für Fräulein Dolly Förſter!“ rief er. „Nach 
dem Geiſtergeſang der Willis, den unſer genialer junger Dichter 





Wer wird fiegen? 234] 





uns leider nur jchildern, aber nicht in natura vorführen Tonnte, 
verlangt e8 ung jeßt umjomehr, einen wirklichen, mit unjeren 
eigenen Sinnen wahrnehmbaren Gefang zu hören.“ 

Bon allen Seiten wurden Rufe freudigiter Zultimmung 
laut; aber Dolly jchien troßdem nicht geneigt, dem an fie ge= 
richteten Berlangen zu willfahren. | 

„Sch bin nicht darauf vorbereitet,” jagte jie. „sch habe 
feine Noten mitgebracht, und ich bin nicht imjtande, mich jelbit 
zu begleiten.‘ 

Als ob er auf diefen Einwand gefaßt gewefen wäre, fam 
Gabor in diefem Augenblid mit einem Arm voll Noten aus Erich3 
Wohnzimmer. 

„Darunter ift ficherfich einiges aus Ihrem NRepertoir, 
Fräulein Dolly,“ erklärte er, „und ich nehme die Begleitung 
auf mid. Zur Not wird es ja wohl gehen!‘ 

Sie zögerte noch; aber al3 Erich, der an ihrer Seite ftanp, 
ihr mit gedämpfter Stimme zuraunte: 

„Sagen Sie nicht Nein — ich bitte Sie darum recht von 
Herzen!” — machte fie eine Heine zujtimmende Kopfbewegung 
und trat ohne weiteren Widerfpruch an das Injtrument. 

. Wenige Minuten jpäter erfüllte der finnbeftridende Wohl- 
laut ihrer Jüßen Stimme das Atelier, und felbjt die gefeiertite 
Künftlerin hätte ihr andächtig laufchendes Bublifum nicht voll- 
Itändiger bezaubern und hinreißen fönnen. Auf allen Gefichtern 
— da3 des gefränften Poeten vielleicht einzig ausgenommen — 
malte jich das aufrichtigfte Entzüden. Und jelbjt Doktor Aoberti 
Ichien mit einem Male fein fpöttifches Lächeln ganz und gar 
verlernt zu. haben, während feine Kleinen verjchmigten Augen 
unverwandt an dem Antlig der Sängerin hingen. Begeilterte 
Beifallsrufe erflangen im lärmenden Chorus, als fie, geendet, 
jo daß in der Freude über den ftirmilchen Erfolg ihre Wangen 
fih Höher zu röten und ihre Augen noch heller zu leuchten 
Ichienen. Aber diefe leuchtenden Augen juchten in dem Sreife, 
der jie huldigend umdrängte, nur ein einziges Geficht. Und 
als fie e3 gefunden, gab fie einem anderen verzüdten Augen- 
paar felig lächelnde Antivort auf die inbrünftig heiße Frage, 
die fie in ihn gelefen. 

Sn allen Tonarten jchmeichelnder Beredfamfeit bedrängte 
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man die Sängerin um eine weitere Gabe. Aber noch ehe fie 
fich entichloffen Hatte, diefem Andringen nachzugeben, tönte jo 
hell und fcharf der Klang der Wohnungsglode in das Stimmen- 
geichwirr hinein, al3 wäre fie von einer jehr ungejtümen Hand 
in Bewegung gejebt worden. 

„Was it da3?“ fragte Gabor, indem er erjtaunt zu Erich 
hinüber jah. „Wir erwarten doch niemand mehr — und e3 
it zehn Uhr vorüber, für einen ungemeldeten Befuch jedenfalls 
eine recht jpäte Stunde.‘ | 

Da ihm der Freund nur durch ein Achjelzuden antworten 
fonnte, ging er hinaus, um zu öffnen. Zwei Minuten jpäter 
wurde die Thür, auf die erwartungsvoll alle Blide gerichtet 
geblieben waren, wieder aufgethan, und mit dem Ausdrud leb-" 
hafter Ueberrajfchung Hang e3 der an Gabor Sarlos Arme 
Eintretenden entgegen: 

„rau Signe! — Alfo dennoch! — Eine prächtig gelungene 
Ueberrumpelung! — Und wo ift Arvid Cederjtjöld, der Gemahl?‘ 

Man umringte die zierliche junge Schaufpielerin und über- 
ichüttete fie mit jcherzhaft gemeinten Fragen, auf die fie bei dem 
Durcheinander der begrüßenden Stimmen nicht hätte antworten 
fönnen, auch wenn fie für jede von ihnen eine Antwort bereit 
gehabt hätte. 

Aber.es war, als hätte Signe Cederjfjöld heute die muntere 
Sclagfertigfeit, an die ihre Freunde gewöhnt waren, ganz und 
gar eingebüßt. Sie jah fehr hlaß und abgejpannt aus. Und 
ohne den Ausdrud liebenswürdiger Schelmerei, der ihr jonit 
einen jo eigenen, pilanten Reiz verlieh, wirkte das magere Ge- 
fihtehen mit den dunfel umjfchatteten Augen und den nerbög 
vibrierenden, durchjcheinenden Nafenflügeln, heute unfchön und 
verblüht, al wäre e3 plößlich um mehr als ein Jahrzehnt gealtert. 

Daß das einfache dunkle Straßenkoftiim der Schauspielerin 
jelbjt bei nachlichtiger Beurteilung unmöglic) für eine &e- 
jellfchaftstoilette paffieren fonnte, wurde ja wahrfcheinlich nur 
von den beiden anmwejenden Damen bemerkt. Aber auch die 
anderen hatten die unbeitimmte Empfindung, daß es ich bei 
diefem verjpäteten Erjcheinen der jungen rau doch wohl um 
etwas anderes al3 um die Abficht einer heiteren Ueberraſchung 
handeln müſſe. 
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„Unfer Freund Cederjfjöld war leider durch eine leichte 
Unpäßlichfeit verhindert, feine Gattin zu begleiten,‘ wiederholte 
Gabor die Erklärung, die fie ihm draußen haftig und leife 
gegeben. „Um fo größer muß unjere Dankbarkeit für das 
Opfer fein, das Frau Signe uns durch ihr Kommen gebracht hat. 
Aber fie mußte freilich wifjen, wie jchmerzlich wir fie vermißten.‘ 

E3 gab eine kurze Borftellung zwilchen ihr und Dolly, deren 
Liebenswürdigfeit gegen die Schaufpielerin jedenfall um fo 
aufrichtiger war, je weniger das Aeußere diefes unfcheinbaren, 
mageren Berfönchens der Borjtellung entiprad), die fie fich nach 
Heinrich Bolart3 und Gabor3 Schilderungen von ihr gemacht 
hatte. Dann aber ging die Gejellichaft über ven Kleinen 
Zwifchenfall, den man eigentlih nur als eine unerwünjchte 
Störung empfunden hatte, wieder zur Tagesordnung über, 
indem man Dolly von allen Seiten um einen weiteren Bor- 
trag beitürmte. 

Alles drängte jih um das Slavier, wo die Sängerin mit 
Erich Hilfe unter den durcheinander geivorfenen Noten nad) 
einem bejtimmten Liede juchte, um das er fie gebeten hatte, 
und nur einer der Anmwejenden hielt fich zurüd. E33 war Doktor 
Roberti, der auf die Schwelle der in den „Garten“ hinaus 
führenden offenen Thür getreten war und angelegentlich die 
Sterne am wolfenlojfen Nadhthimmel zu jtudieren fchien. Schon 
in dem Augenblid, da er Signe Cederjfjöld eintreten jah, hatte 
er fich dahin zurücdgezogen, al3 wollte er damit der Notwendigkeit 
ausweichen, fie gleich den anderen zu begrüßen. Und feine 
Züge nahmen den widerwärtigiten, abjtoßenditen Ausdrud an, 
deilen dies häßliche Geficht fähig fein mochte, al3 das Geräufd) 
eines leichten Schrittes und das Kiniftern von Frauengewändern 
ihm jest ihre Annäherung verriet. 

Er rührte fich nicht und jtarrte auch) dann noch unverwandt 
zum gejtirnten Simmel empor, al3 fie bereit3 hart an jeiner 
Seite ftand. 

„Guten Abend, Doktor NRoberti!“ fagte fie leife und mit 
gepreßter Stimme. ‚Was habe ich Shnen gethan, daß Sie mich 
nicht einmal eine3 Grußes wert halten?“ 

„Guten Abend!“ erwiderte er falt. ‚sch glaubte nicht, 
daß Sie befonderes Gewicht darauf legen würden. Und außerdem 
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wollte ich in Ihrem Intereffe alles vermeiden, was den anderen 
vielleicht Beranlaffung zu müßigem Gerede geben fönnte.‘ 

„Deshalb? Und welches Gerede war e3, das Sie in 
meinem Intereſſe fürchteten?“ 

„Ich wollte Sie nicht dem Verdacht ausſetzen, daß Sie 
etwa meinetwegen hierher gekommen wären — zu einer ſo 
ungewöhnlichen Stunde und ohne Ihren Mann.“ 

„Das iſt ſehr zartfühlend, und ich müßte mich dafür wohl 
eigentlich bei Ihnen bedanken. Aber mir iſt, als wären Sie 
in dieſem Punkte nicht immer ſo ängſtlich geweſen.“ 

„Um ſo triftiger würde die Veranlaſſung ſein, jetzt die 
äußerſte Vorſicht zu beobachten. Wenn es Ihnen genehm iſt, 
Frau Cederſtjöld, geſellen wir uns darum nun auch lieber zu 
den anderen, ſtatt hier in auffälliger Weiſe miteinander zu 
flüſtern.“ 

Er hatte ſie noch nicht ein einziges Mal angeſehen, und 
nun machte er eine Bewegung, als ob er in das Atelier zurück— 
treten wollte. Aber ſie ſtellte ſich ihm geradezu in den Weg. 

„Nein!“ ſagte ſie mit mühſam unterdrückter Leidenſchaft— 
lichkeit. „Es iſt mir vollkommen gleichgültig, was jene dort von 
mir denken. Denn Sie haben es erraten: ich bin in keiner 
anderen Abſicht hierher gekommen, als um mit Ihnen zu reden.“ 

„Welch toller Einfall! Und ohne Vorwiſſen Ihres Mannes?“ 

„Sie müſſen ſchon meinem Anzuge angeſehen haben, daß 
es ohne ſein Vorwiſſen geſchah. So wie ich eben ging und 
ſtand, bin ich ihm entflohen.“ 

Er hörte an dem Beben ihrer Stimme, in wie aufgeregtem 
Zuſtande ſie ſich befand, und bei ihrem impulſiven Temperament 
mußte er fürchten, einen Skandal heraufzubeſchwören, wenn er 
fich weigerte, ihrem Verlangen zu willfahren. Da Gabor Sarlo 
eben jebt auf dem Klavier das Borfpiel zu einem Schumannjchen 
Liede intonierte, raunte er ihr zu: 

„So laffen Sie uns für einen Augenblid hier in3 Freie 
Hinaußstreten. Aber ich wiederhole Ihnen, daß ich mich unschuldig 
fühle an allem, wa3 an übler Nachrede daraus entjtehen mag.“ 

Einige Sefunden Später ftanden fie auf dem feuchtfalten 
Sandboden des „Barten3”, deffen Luft zwar nicht von Blumen- 
düften, aber deito ausgiebiger von dem kräftigen, würzigen Harz- 
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geruch des ringsumher aufgeftapelten, frijch gefchlagenen Holzes 
gejättigt war. Die vom Abendiwinde leife bewegten fünf japa- 
nischen Bapierlaternen warfen ihr ungemwiffes Licht über das 
vom eriten Frühlingsgrün umfponnene, vermwilderte Strauchiwerf 
und über die beinahe Findlich zarte Gejtalt der jungen Schau- 
jpielerin, die heftig atmend vor dem Sournaliften ftand. 

„Sa, ich bin meinem Manne entflohen,“ wiederholte fie. 
„Er war ausgegangen, um nod) einige Anordnungen für unfere 
auf morgen feitgejeßte Abreije zu treffen, und wenn er nad) 
Haufe fommt, wird er nur den Abjchiedsbrief vorfinden, den ich 
ihm zurüdgelafjen.“ 

„Und was ijt gejchehen, Sie zu einem jo abenteuerlichen 
Schritt zu bejtimmen?” fragte er alt. 

„Was gejchehen ift? Und das fünnen Sie m fragen — 
Sie, der mir dazu geraten?“ 

„IH? — Berzeihen Sie, Frau Cederifjöld, aber ich kann 
mic wahrhaftig nicht erinnern. Und ich müßte ja auch geradezu 
verrüdt gewejen fein, hnen einen ſolchen Rat zu erteilen.“ 

„So haben Sie vergeſſen, was Sie mir damals im Theater 
ſagten, bei der Probe zu Arvids Schauſpiel: „Laſſen Sie ihn 
allein reiſen — Sie werden nicht daran ſterben! — Oder wollen 
Sie jetzt Ihre eigenen Worte verleugnen?“ 

„O nein, durchaus nicht! Aber ich bin nicht dafür verant— 
wortlich, daß Sie ihnen einen Sinn unterlegt haben, den ſie 
gewiß nicht haben ſollten. Ich dachte natürlich an eine gütliche 
Verſtändigung zwiſchen Ihnen und Ihrem Mann, nicht an eine 
abenteuerliche Flucht.“ 

Mit einem bitteren Auflachen fiel Signe ihm in die Rede. 

„Eine gütliche Verſtändigung! Bei einem Manne von 
Arvids Charakter! Aber weshalb ſollen wir darüber reden! 
Ob Sie eine Verantwortung übernehmen oder nicht, jedenfalls 
handelt es ſich jetzt für Sie und für mich nur noch um eine 
vollendete Thatſache, an der nichts mehr zu ändern iſt.“ 

„Auch für mich, Frau Cederſkjöld? — Ich verſtehe nicht 
recht, wie das gemeint iſt.“ 

„So will ich es Ihnen ſagen. Ich habe alles aufgeboten, 
was ich vermochte, um Arvid zum Hierbleiben zu bewegen. Aber 
meine Bitten und Thränen waren ebenſo vergeblich wie mein 
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Trogen und Schmollen. Er will überhaupt nicht, daß ich wieder 
zum Theater gehe. E3 ijt jeine Abficht, nicht3 mehr zu jchreiben 
und jic) ganz der Malerei zu widmen — in irgend einem iwelt= 
entlegenen jchiwedilchen Weite, wo er daheim ift.“ 

„Das ist Ichlimm! Aber ich glaubte wirklich nicht, daß Sie 
jo wenig Macht über ihn bejäßen. Und am Ende — wenn 
man fich recht von Herzen lieb hat, ijt jo ein nordiiches Idyll 
den Aufregungen und Enttäufchungen des Bühnenlebens vielleicht 
jogar. vorzuziehen. Sch würde an Ihrer Stelle doch wenigjteng 
einen Berjuc) damit machen. Davonlaufen fünnen Sie ja noch 
immer.“ 

Der unverhehlt cyniihe Ton feiner legten Worte mußte fie 
getroffen haben wie ein Beitjchenhieb; denn ihre zierliche Gejtalt 
Ichnellte förmlich empor, und fie bemühte ji) faum noch, ihre 
Stimme zu dämpfen, als fie ihm zurief: 

„Wa3 Sie mir da zu jagen wagen, ift eine Erbärmlichteit 
und eine Zeigheit. Mögen alle anderen mich wie eine Ber- 
worfene behandeln wegen des Schritte, den ich heute gethan 
habe — Sie haben fein Recht dazu, Sie nicht — denn auf Sie 
allein fällt alle Schuld!“ 

„Aber das ift heller Wahnfinn! Sch wiederhole Ihnen —“ 

„Schweigen Sie!” ziichte fie. „NichtS mehr von Ddiefen 
jämmerlihen Ausflüchten, an die Sie ja felbjt nicht glauben. 
Nicht mit dürren Worten haben Sie mic) aufgefordert zu thun, 
was ich in meiner Verzweiflung heute gewagt habe. Aber nicht 
einmal, jfondern Hundertmal in diefen legten Wochen haben 
Sie mid) in Umjchreibungen, die feine andere Deutung zuließen, 
dazu aufgejtachelt. Denn Sie wußten, daß e3 fiir mich feinen 
anderen Weg in die Freiheit gab, alS diefen. Und Sie konnten 
nicht im Zweifel fein über den Preis, mit dem ich meine Will- 
fährigfeit gegen Ihre Wünjche wirrde bezahlen mirnjen.“ 

„Aber ic) gebe Ihnen die VBerficherung, daß Sie mich miß- 
verftanden haben. ch habe Ihnen meinen Beiftand und meine 
Sürfpradhe angeboten für den Zul, daß Sie ſich mit Ihrem 
Manne über eine zeitweilige Trennung einigen jollten — und 
davon nehme ich nicht? zurüd. Seben Sie fi) mit Herrn 
Gederjfjöld auf vernünftige Weile auseinander, und Sie werden 
jederzeit einen ergebenen, dienjtiwilligen Freund an mir finden.“ 
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„Ein jehr großmütiges Anerbieten,” \ngte fie vol Bitterfeit. 
„Schade nur, daß e8 an eine jo unmögliche Vorausjegung ge= 
fnüpft ilt! Denn für dag, was Sie eine vernünftige Auseinander- 
\eßung mit meinem Manne nennen, ijt e& nun ein für allemal 
zu jpät.“ 

Eine fleine Weile — ſie beide, während Dollys 
glockenhelle Stimme, die ein jubelndes Liebeslied ſang, zu ihnen 
heraustönte. Dann fragte Doktor Roberti etwas unſicher: 

„Und was gedenken Sie zunächſt zu beginnen? Wo wollen 
Sie eine Zuflucht ſuchen?“ | 

„sh habe noch nicht darüber nachgedaddt. Sch hatte bis 
jeßt feine Zeit dazu. Denn darauf, daß unjere Wbreije fchon 
jo bald erfolgen jollte, war ich nicht gefaßt. Und al3 e3 mir 
heute abend zur Gewißheit wurde, hatte ich feinen anderen Ge- 
danfen al8 den einen: Lieber daS WUeußerfte al3 da. — Aber 
ic) bin nicht ohne Mittel — wenigitend nicht für die nächjte 
Zulunft, und irgend ein Unterfommen wird fich doch wohl finden.” 

„Berwig! Und wenn ich Ihnen einen Nat geben darf, ift 
e3 der, jih Herrn VBollart oder vielmehr feiner Tochter anzuper- 
trauen. Sie werden dadurd) am eheiten allen Mißdeutungen 
entgehen. Da Belte jreili) wäre nad) meiner Anficht noc) 
immer, daß Sie jich entjchlöfjfen, zu Ihrem Manne zurüdzufehren. 
Vielleicht hat er den Abjchied3brief, von dem Sie |prachen, nod) 
gar nicht gelejen. Und wäre e8 auch der Fall gewejen, wenn 
Sie ihm nur ein Flein wenig Neue zeigen, wird er Shnen gewiß 
verzeihen. Denn ich bin überzeugt, daß er Sie aufrichtig lieb 
bat, und am Ende kann er Shnen doch auch nichts anderes vor⸗ 
—J als ein bißchen romantiſche Uebereilung.“ 

Signe hatte ihn ſprechen laſſen, ohne ihn zu unterbrechen; 
aber ihre Augen, die in der Dunkelheit grünlich zu ſchillern 
ſchienen wie die Lichter einer Katze, hingen unverwandt an 
ſeinem Geſicht. Und als er geendet, neigte ſie den geſchmeidigen 
Oberkörper gegen ihn vor und raunte ihm zu: 

„Doch, Doktor Roberti! — Arvid wird mir noch etwas 
anderes vorwerfen als das. Denn ich bin nicht feige wie Sie — 
und gerade, weil er mich aufrichtig lieb hat, wollte ich ihn nicht 
mit einer Lüge verlaſſen. Er weiß, daß ich von ihm gegangen 
bin, um mich unter Ihren Schutz zu ſtellen. Ich habe es ihm 
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mit Haren, unzweideutigen Worten gejchrieben. Begreifen Sie 
e3 nun, daß ich nicht mehr zu ihm zurüdfehren fan und daß 
Sie Shre freundlichen Ratſchläge nutzlos verſchwenden?“ 

„Sie müffen von Sinnen gemwejen fein!“ jtieß er hervor. 
„Wie jol ich e8 anfangen, Sie und mich felbjit zu fehüben, 
wenn e3 ihm etwa in den Sinn fommt, nach der Yacon des 
jeligen Tryggvpajon den Rächer feiner Ehre zu jpielen? Bei 
Gott, ich hätte Sie für Flüger gehalten, Frau Signe — und 
auch für etwag weniger undankbar. Denn der Gebrauch, den 
Sie da von meinem Namen gemacht haben, ift doch ein ver- 
teufelt jchlechter Lohn für mein ntereffe an Shrem Talent 
und an Ihrer jchäufpieleriichen Karriere.” 

Er war jehr aufgeregt. Seine ironijche Ueberlegenheit 
hatte ihn gänzlich verlafjen und nur die unverhüllte Angit 
eine3 um jeine perjönliche Sicherheit zitternden, felbitjücchtigen 
Schwädlingd Hang aus feiner Rede. Er fing an, mit un 
ruhigen Schritten zwilchen dem verwilderten Strauchwerf auf 
und nieder zu gehen, ohne nur einen Blid auf das Geficht 
der jungen Schaujpielerin zu werfen. Und ihr beharrfiches 
Schweigen hielt ihn nicht ab, fie mit weiteren Vorwürfen zu 
überjchütten. 

„Wenn Sie mid) wenigjteng Abo um meine Meinung 
gefragt, oder mich von hrer romanhaften Abficht unterrichtet 
hätten! — Natürlih wird hr Mann jeßt das Allerichlimmite 
denfen. Aber Sie müfjen ihn einen zweiten Brief jchreiben — 
no) in Ddiejer Stunde müjlen Sie e3 thun, um ihn darüber 
aufzuklären, dag — —“ 

Eine Heine, eißfalte Hand legte jich plöglich mit heftigem 
Drud auf die jeine, jo daß er erjchroden innehielt, und zwei 
in jähem Entjegen erblaßte Lippen flülterten ihm zu: 

„Stil! — Rein Wort mehr! — Er ilt da.“ 


Bierzehntes Kapitel. 

Th Gabor Carlo vorhin in feiner Meberrajchung bei Frau 
Eigne3 unvermutetem Erjcheinen verfäumt hatte, die Entreethür 
wieder zu jchliegen, oder ob Arvid Gederjkjöld ie ohne weiteres 
geöffnet hatte, ohne nach dem Gebot der guten Sitte zuvor die 
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Ölode zu: ziehen — jedenfall3 jtand er plößlih in der ganzen 
imponierenden Größe feiner nordilhen Nedengeftalt auf der 
Schwelle des Atelierd, den Hut in der linfen Hand und mit 
einem jo verjtörten GefichtSausdrud, wie ihn nod) feiner jeiner 
Befannten auf diejem ſonſt jo unbewegli ruhigen Männer- 
. antliß gejehen. 

Sein Blick, in dem e8 wieder wie von ftählernen Klingen 
.blißte, überflog den gejchmüdten Raum und die um das Slavier 
geicharte, heitere Gejellichaft, die eben wieder, nachdem der lebte 
Ton des Nachipiels verklungen, Fräulein Dolly die überjchiwäng- 
lichſten Huldigungen darbrachte. Und als er im nächſten 
Moment ein Dutzend erſtaunter Geſichter auf ſich gerichtet ſah, 
rang es ſich dumpf und wie mit —J ————— aus 
ſeiner Bruſt: 

„Verzeihen Sie die Störung! — Aber ich ſuche meine 
Frau. — Sie iſt hier — nicht wahr?“ 

Schneller als die Uebrigen hatte ſchon in dem Augenblick, 
da er ſeiner anſichtig wurde, Heinrich Vollart die Situation 
begriffen. Und ohne lange zu bedenken, ob es recht oder klug 
war, was er da that, lediglich ſeiner erſten, halb inſtinktiven 

Eingebung folgend, rief er, jeder bejahenden Ermiderung aus 
einem anderen Munde eilig zuvorfommend: 
| „Nein, mein lieber Herr Gederjkjöld, fie ijt nicht hier. 
Aber wir freuen und von ganzem Herzen, Sie nun Doc) noch) 
. in unjerem Kreiſe — —“ 
Mitten in der gezwungen fröhlichen Begrüßung machte 
ihn der ſpähende Blick des Schweden verſtummen. Und eine 
tiefe Stille, eine wahre Stille des Todes erfüllte den Raum, 
als Arvid Cederſkjöld ſagte. 

„Wer wagt mir zu lügen? Ich habe geſehen ihr Mantel 
und Hut auf dem Vorplatz. Und ich frage noch einmal: wo 
it meine Frau?“ 

„Hier bin ich, Arvidl” Hang es Har und feit von der 
. Gartenthür her zurüd, in der bei feinen legten Worten Die 
 ©ejtalt der jungen Schaujpielerin erjchienen war. „Thu’ mit 
“mir, was dir gefällt! Tüte mich, wenn du willft. Sch wünfche 
mir nichtS anderes, und ich habe nichtS anderes verdient!“ 

Zum Tode erjchroden Hatten Dolly und Helene fich in 
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den Winkel Hinter dem Stlavier geflüchtet, wo fich Jogleich der . 
igmboliftiihe Lyrifer, am ganzen Leibe zitternd, zu ihnen ge- 
jellte. Die anderen aber jchoben ich als eine lebendige Schuß- 
mauer zwilchen Arvid Cederjtjöld und feine Gattin, um Die 
drohende Ratajtrophe zu hindern. Und Erich erfaßte die Hand 
de3 Schweden, um ihn mit fich fort nach dem Nebenzimmer 
zu ziehen. 

„Kein Aufjehen und feine Scene, mein lieber Herr Geder- 
old — ich bitte Sie dringend darum. Sie jehen wohl, daß 
fih auc) Damen in unferer Gejellichaft befinden.“ 

Er glaubte, den Arm des Sfandinaviers jehr feit ergriffen 
zu haben; aber mit einer Heinen Bewegung, die ihn nicht 
einmal irgend welche Anftrengung zu foften jchien, ſchüttelte 
Cederſktjöld ſeine Rechte von ſich ab. 

„Fürchten Sie nichts,“ ſagte er, ohne ſeine Stimme zu 
erheben. „Ich werde ſie nicht töten.“ 

Die Gewißheit, daß er Signe wirklich gefunden, ſchien 
ihn in der That vollſtändig beruhigt zu haben. Aber man 
zögerte noch immer, ihm Raum zu geben, als er Miene machte, 
ſich ihr zu nähern. Da ſchob ſie ſelbſt die wohlmeinenden Be— 
ſchützer zur Seite, die ſich zwiſchen ſie und ihn geſtellt hatten, 
und trat dicht vor ihn hin. 

„Sprich mir mein Urteil, Arvid — hier vor dieſen allen! 
Sage ihnen, daß ich deine Großmut mißbraucht habe!“ 

Er antwortete ihr nicht. Seine blauen Augen flogen über 
ſie hinweg und hefteten ſich auf die Thüröffnung, in der ſie 
erſchienen war. Wie Glühwürmchen leuchteten da draußen die 
Papierlaternen, ohne doch die nächtliche Finſternis zu erhellen, 
in die man durch jene Oeffnung hinausblickte. 

Niemand aus der Geſellſchaft dachte in dieſem Moment 
an Doktor Roberti, wie in dem allgemeinen Begeiſterungsrauſch 
vorhin niemand ſein und Signes Verſchwinden beachtet hatte. 
Und darum begriff vorerſt auch keiner, was die Augen des 
Schweden da draußen in der Dunkelheit ſuchten. Eine bange, 
erwartungsſchwere Stille war der verzweifelten Selbſtanklage 
der jungen Frau gefolgt; denn jeder fühlte, daß hier von einer 
Einmiſchung nicht die Rede ſein dürfe, und es hätte auch wohl 
ſchwerlich einer das rechte Wort dazu gefunden. 
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„Arvid!” rief Signe noch einmal mit bittend erhobenen 
Händen, „ich flehe dich an — Sprich ein Wort zu mir — was 
e3 auch jei — nur ein einziges Wort!” 

„Komdödiantin!“ jagte er. Und dann, ehe von allen denen, 
die ihn umstanden, auch nur einer begriffen hatte, was er beab- 
lichtigte, jtürzte er mit drei langen Schritten zu der Waffen- 
- trophäe, die Gabor Sarlo als wirkfjames Deforationsftüf an 
der Wand befeitigt hatte, riß mit Riefenfraft eine altertümliche 
japanijche Streitart herab und eilte dem in den „Garten“ 
führenden Ausgange zu. 

„gu Hilfe!“ jchrie Signe mit gellender Stimme. „Zu Hilfe! 
— Er wird ihn ermorden!“ 

Aber das Unermwartete, Unbegreiffiche des bligfchnell voll- 
zogenen DVorganges fchien geradezu lähmend auf die Zufchauer 
gewirkt zu haben. Nur einer allein bejaß Geiftesgegenwart 
genug, auf der Stelle dem Davonftürmenden zu folgen. Beinahe 
gleichzeitig erreichten Arvid Cederjfjöld und Erich von Brunned 
die Thür. Aber der Schwede hatte noch immer den Vorfprung 
eined3 Schrittes, und Hinter ihm erft EDEN Erich draußen 
im Dunkel. 

Unmittelbar darnad) — e3 fonnte fich nur um den winzigen 
Bruchteil einer Sekunde gehandelt haben — ertönte ein angit- 
voller Hilfefchrei aus Doktor Robertis Munde, dann ein un- 
beitimmtes Geräufch wie von brechenden Zweigen und von dem 
Fall eines menschlichen Körpers. Und dann — nod) war niemand 
der jest im ftürmifchen Durcheinander Nachdrängenden bi3 an 
die Schwelle gelangt — ftürzte Roberti aus dem Garten in das 
Atelier, geifterbleich, ein lebendiges Bild der Todesangjt und 
de3 gräßlichiten Entjegens, um mit der lebten Kraft jeiner 
feuchenden Zunge hervorzuitoßen: 

„Hilfe! — Er hat ihn erjchlagen.“ 

Ein mwüfter Tumult, ein unbejchreiblicher Wirrwarr mar 
es, der jebt folgte. 

„wicht! Um Gotteswillen — Licht!” rief Gabor Sarlo, 
der als der erfte draußen im Garten neben feinem regung3los 
auf den Boden Hingeftredten Freunde war. Und dann wurde 
beim Schein der von zitternden Händen emporgehobenen Lampen 
und Armleuchter das Schredliche offenbar. Mit blutendem 


2352 Reinhold Ortmann. 

Haupte lag Eric) von Brunned unbeweglich wie ein Toter im 
zerfnicten Gefträuh. E83 war fein Zweifel, daß er fich mutig 
geopfert und fich im Augenbli der höchjten Gefahr vor den 
Bedrohten geworfen hatte, um feinen eigenen Leib dem ver- 
nichtenden Schlage darzubieten, der jenem anderen gegolten. 

Nun war freilich mit einem Male wieder Leben und Be- 
wegung genug in die jo graufam aus ihrer übermütigen Feit- 
jftimmung gerifiene Gefellichaft gefommen. Und das lärmende 
Durcheinander aufgeregter Stimmen würde ficherlich die ganze 
Nahbarichaft alarmiert haben, wenn man fich zwischen bewohnten 
Häufern und nicht inmitten öder, menjchenverlafjener Xagerpläße 
befunden hätte. | 

„Man muß ihn vor allem hineintragen,‘ jagte der junge 
Arzt, der neben dem anjcheinend Leblojen auf dem feucdhtkalten 
Erdboden Eniete. ,SIch Fan mir bier fein Urteil über die 
Schwere der Berlegung bilden. Aber jedenfalls ift er'nod 
am Leben.‘ 

Zehn oder zwölf Hände beeilten fich, ebenfo dienfteifrig wie 
ungefchict zuzugreifen; aber fie alle fühlten fich von zwei riejen- 
Itarfen Armen beijeite gefchoben, noch ehe fie ihr gutgemeintes 
Borhaben hatten ausführen fünnen. Als handle fich’3 um den 
Körper eines zehnjährigen Knaben, hob Arvid Cederffjöld, der 
bi3 dahin in jtatuenhafter Negungslofigfeit abjeit3 gejtanden, 
den von feiner Hand Verlegten empor und trug ihn ohne jede 
Hilfe in das Xtelier, unbefümmert um die heftigen Zurufe 
und die halb fcheuen, Halb zornigen Blide, die ihn begleiteten. 

Auf ein Ruhebett, das noch aus dem Nachlaß de3 ver- 
Itorbenen VBorbewohners tammte, legte er ihn janft und be- 
Hutfam nieder. Dann aber, nachdem er um ein paar Schritte 
zurüdgetreten war, fiel er, wie von einem wuchtigen Fauftichlage 
gefällt, laut auffchluchzend in einen Stuhl. 

„Sb muß Wafjer und Leinenzeug haben,“ jagte der Arzt, 
der mit einem Male den phrajenhaften Schöngeift völlig abgejtreift 
hatte, um doll ruhigen Exnftes feiner Berufspflicht zu genügen. 
„Und vielleicht hat eine der Damen die Freundlichkeit, mir ein 
wenig zur Hand zu gehen.“ 

„Laljen Sie das mich thun, Herr Doktor!” lang neben 
ihn Dolly8 weiche Stimme. Und fo feltfam war der Ton 
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ihrer Worte, daß nicht nur der Arzt, fondern auch alle Die 
anderen, die da8 Lager ded Verwwundeten umftanden, für einen 
Moment den Blid zu ihrem Geficht erhoben. 

Sie jebte erfichtlich ihre ganze Willendkraft ein, um ruhig 
und gefaßt zu erjcheinen; aber der Schmerz und die tödliche 
 Angit malten ich mit ergreifender Deutlichkeit in ihren Zügen. 
Sn diefem Augenblid gab e3 hier niemanden mehr, der über 
die Natur ihrer Empfindungen für Erich von Brunnef im 
Ungemifjen gewejen wäre Und obivohl dieſe Erkenntnis ihm 
einen kleinen Stich verſetzte, hielt ſich der Arzt unter ſolchen 
Umſtänden nicht für berechtigt, ihren Beiſtand zurückzuweiſen, 
wieviel erwünſchter ihm auch eine Hilfeleiſtung von Seiten 
Helenens geweſen wäre. — — 

Es war ein gar traurig verwandeltes Bild, das der 
heitere Feſtraum während der nächſten bangen Minuten darbot. 
Auf einen Wink des Arztes hatten ſich alle bis auf Dolly und 
Gabor Sarlo von dem Lager des Verwundeten zurückgezogen. 
Mit erregten und verſtörten Geſichtern ſtanden ſie in kleinen 
Gruppen flüſternd bei einander, unmutige Blicke nach jener 
Ecke hinüber werfend, wo Arvid Cederſkjöld noch immer wie 
ein völlig gebrochener Mann auf ſeinem Stuhle ſaß, die 
Ellenbogen auf den Knieen, und das Geſicht in den Händen 
verborgen. 

Niemand hatte das Verlangen oder den Mut gehabt, ſich 
zu ihm zu geſellen, niemand außer Heinrich Vollart, der an 
ſeine Seite getreten war und leiſe auf ihn einſprach, unbekümmert 
darum, daß er keine Antwort erhielt. 

Fräulein Helene war verſchwunden; aber man hörte zu— 
weilen den Klang ihrer Stimme aus dem anſtoßenden Zimmer, 
deſſen Thür nur leicht angelehnt war. Und da aus dieſem 
Raume von Zeit zu Zeit auch ein heftiges Schluchzen vernehm— 
lich wurde, ließ ſich unſchwer erraten, daß ſie dort der unſeligen 
Urheberin des traurigen Vorfalles Geſellſchaft leiſtete, um ſie 
zu tröſten und ſie vielleicht an irgend einem Schritt der Ver— 
zweiflung zu hindern. 

Zwei aus der Geſellſchaft aber hatten ſtillſchweigend das 
Atelier verlaſſen, ohne daß man in der erſten allgemeinen Ver— 
wirrung ihre fluchtartige Entfernung wahrgenommen hätte: der 
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Iymboliftiihde Dichter, der fein Blut jehen fonnte, eine wie 
hervorragende Rolle auch) immer Gräber und Leichen in feinen 
Poefien jpielen mochten — und Doftor Roberti, der haftig: 
und lautlo8 wie ein Schatten gleich Hinter Arvid Gederjfjöld 
durch daS Atelier geglitten war, um mit jcheuer Behutjamfeit 
die Ausgangsthür zu gewinnen. — — 

Der junge Arzt hatte einige halblaute Worte an Gabor 
Sarlv gerichtet, und diejer eilte in das Nebenzimmer, wo ic 
Signe und Helene aufhielten. 

„Er fagt, daß e8 nicht Tebensgefährlich fei,“ flüfterte er 
im Borbeiftreifen einigen der Gälte zu, und die gute Nachricht, 
die wohl jedem eine jchwere Laft vom Herzen nahın, ging rajch 
von Mund zu Mund. Gie erreichte durch Heinrich Vollarts 
Bermittelung aud) dad Ohr ded unglüdlichen fchredijchen 
Dichter8 und veranlaßte ihn endlich, den mächtigen rotborjtigen 
Kopf aus den Händen zu erheben. Auch die, welche ihm um 
der böjen Störung ded Feites willen am beftigjten zürnteı, 
mußten ich in tiefiter Seele erjchüttert fühlen von dem ver- 
änderten, hoffnungslos traurigen Ausdrud feines guten Gefichts. 

(Fortfegung folgt.) 
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4. Madrid. 
Don P. T. Bourguin in Madrid. 


(Nahdrud verboten.) 

Der Sevillaner jagt: „Quien no ha visto 
Sevilla, no ha visto maravilla!* — „Wer 

j Sevilla nicht gejehen, hat fein Wunder ge- 
IE chen!“ Aber an Stolz überbietet ihn noch 
der Bewohner Granadas, der fühnlich be- 
hauptet: „Wer Granada nicht gejehen hat, 
hat nicht3 gejehen!“ 

Die Beivohner Madrids können lo ſtolze 
Worte nicht gebrauchen. Madrid fann feinen 
Anjpruch darauf machen, die ſchönſte Stadt des Landes zu ſein. 
Birgt es auch in ſeinen Mauern eine Fülle des Schönen und 
Intereſſanten, ſo fehlen ihm doch alle jene Eigentümlichkeiten, 
die die anderen alten Städte des Königreichs gerade als ſpaniſche 
Orte kennzeichnen. Das Merkwürdige iſt eben an Madrid, daß 
es auf den Fremden durchaus nicht den Eindruck einer ſpaniſchen 
Stadt macht. Sein Charakter iſt ſchwankend, auf Schritt und 
Tritt begegnen wir Widerſprüchen. Hier ſehen wir Uraltes, 
dort hoch Modernes, hier Nationales, dort Internationales. 

Schon zur Zeit der Phönizier ſoll Madrid beſtanden haben. 
Erwähnt wird es zuerſt im Jahre 939 n. Chr. unter dem 
Namen Majeritum, gewann jedoch erſt an Bedeutung, nachdem 
im Jahre 1561 Philipp II. es zur Reſidenz erhoben hatte. In 
148* 
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den legten Jahrzehnten ift die Entwidelung der Stadt jehr nad) 
bormwärt3 gejchritten, jodaß fie jet etwa eine halbe Million 
Einwohner zählt. Sn den gejchichtlichen Ereignifjen Spaniens 
hat Madrid Stets eine große Nolle geipielt. Schwere Stürme 
brachte das Sahr 1808 über die Hauptitadt. Napoleon I. hatte 
damal3 jeinen Bruder Sofef zum König von Spanien ernannt, 
itieß aber bei der jpanischen Bevölkerung auf ungeheure Schwierig 
feiten, feinen Blan durchzuführen. Wie ein Mann erhob fidh 
da8 ganze jpanifche Volk, um die Fremdherrjchaft abzujchütteln. 
Madrid gab das Signal zum Aufitand, und am 2. Mai 1808 
faım e3 zu einem furchtbaren Straßenfampf, der 1500 Bürgern 
der Stadt daS Leben Efojtete. Seitdem führt die Stadt Madrid 
in amilihen Schriftftüden den ehrenvollen Beinamen die 
„heroiſche“. 

In landſchaftlicher Hinſicht iſt die Hauptſtadt des ſpaniſchen 
Königreiches von der Natur ſehr ſtiefmütterlich bedacht 
worden; ſie liegt in der denkbar ödeſten Umgebung. Ringsherum 
erſtreckt ſich eine weite, graue Ebene, aus der erſt in einer Ent— 
fernung von 50 Kilometern im Nordweſten die ſteilen Höhen 
der Sierra Guadarrama emporſteigen. Wandert man aus der 
Stadt heraus, ſo kommt man faſt unvermittelt in dieſe traurige, 
flache Umgebung hinaus. Vororte oder gar elegante Villen— 
kolonien kennt Madrid nicht. Die ganze Gegend iſt waſſerarm. 
Der Manzanares, Madrids berühmter Fluß, iſt zur Sommers— 
zeit nicht viel mehr als ein ſpärliches Bächlein. Die am Fluß 
befindlichen Volksbadeanſtalten gewähren einen eigentümlichen 
Anblick, da die einzelnen Zellen einfach auf den Sandbänken 
mitten in dem flachen Fluß errichtet ſind. Die große Brücke, 
die im Zuge der Straße nach Toledo in neuen gewaltigen Bogen 
den Manzanares überſpannt, erſcheint in ihrer mächtigen Bogen— 
führung vollkommen überflüſſig; plötzliche Regenfälle indeſſen 
laſſen den Fluß oft ſo raſch und mächtig anſchwellen, daß dann 
dieſe Brücke gerade ausreicht. Madrid hatte früher viel unter 
dieſer Waſſerarmut zu leiden; ſeit 1859 aber beſitzt es eine 
Waſſerleitung, wie ſie in ähnlich großartiger Anlage kaum eine 
andere Stadt aufweiſen dürfte. Aus dem im Guadarramagebirge 
entſpringenden Lozoyafluß wird der Hauptſtadt durch den Sjabella= 
kanal das Waſſer auf eine Entfernung von nicht weniger als 
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70 Kilometer zugeführt. Des BVBorzuges einer Wafjerleitung 
dürfen fich allerdingS nur die modernften Häufer rühmen. 
Meiltend wird das Wajjer von den öffentlichen Brunnen geholt 
oder durch den Aguador (Wafjerträger) in Heinen Fäfchen gegen 
geringes Entgelt ind Haus getragen. 

Haben jo die Bewohner Madrids auch nicht mehr unter 
Waflermangel zu leiden, jo jeufzen fie dafür doch dejto mehr 





Puente de ‚Toledo. Örößte Brücde Madrids. 


unter den Unbilden des Stlimas. Man könnte Madrid in diejer 
Beziehung fait mit München vergleichen, doch übertrifft e8 die 
Slaritadt in dem jchroffen Wechjel von Kälte und Hibe noc) 
ganz bedeutend. Einer Kälte von 13° C im Winter jteht im 
Sommer oft eine Hiße von 44° C gegenüber. Sehr bezeichnend 
lagt der Spanier, dag Madrid „drei Monate Winter und neun 
Monate Hölle hat.“ Die Sommmertage find fait unerträglic). 
Sedermann bleibt im Haufe, erjt am Abend entfaltet jich das 
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Leben. Deshalb ijt auch der Beginn der Theater gewöhnlich 
auf eine recht jpäte Stunde, meijtens auf neun. Uhr angejeßt. 
Madrid Hat eine Neihe von Theatern, deren vornehmites Die 
Königliche Oper, dag Teatro real, ilt, daS in nächiter Nähe 
des Eöniglichen Schloffes liegt. Wer die Oper nicht bejuchen 
fann oder will, fann fich bei einer der zahlreichen Kleinen 
Bolksbühnen entichädigen, die gewöhnlich die beliebten, Zarzuelas 
genannten Poſſen zur Aufführung bringen. Der geringe Ein— 
trittspreis von 1 Real (20 Pfg.) ermöglicht auch dem Unbe— 
mittelten den Theaterbeſuch. 

Nach Schluß der Theater füllen ſich Straßen und 
Promenaden mit einer dichten Menge, die noch die angenehme 
Kühle des Abends genießen will. Die vielen Cafés an den 
Plätzen und Promenaden ſind dicht beſetzt; auf den Promenaden 
drängen ſich die Spaziergänger. Dann hat man Gelegenheit, 
die vielgerühmte Schönheit der ſpaniſchen Frauen zu bewundern. 
Auch intereſſante Modeſtudien kann man machen, doch leider 
ſieht man ſehr wenig von der alten ſpaniſchen Nationaltracht. 
Hin und wieder nur taucht die alte weiße Mantilla auf. Hat 
ſich die Spanierin im allgemeinen auch der Tyrannei der 
Mode gebeugt, auf ihren Fächer hat ſie doch nicht verzichtet, 
in deſſen graziöſer Handhabung ſie von keiner Frau über— 
troffen wird. 

Erſt gegen Morgen verläuft ſich der Menſchenſtrom. 
Ein kühler Luftzug von der Sierra Guadarrama ſtreicht durch 
die Straßen und dringt durch die geöffneten Balkonfenſter in 
die überhitzten Räume der Wohnungen. Jetzt erſt kann man 
an erquickenden Schlaf denken. — 

Dem Erholungsbedürfnis ſeiner Bewohner entſprechend, 
beſitzt Madrid eine Anzahl großartiger Gartenanlagen. Im 
Oſten der Stadt zieht ſich in einer Länge von dreiviertel 
Stunden der berühmte Park Madrids hin, der „Prado“. 
Prächtige Alleen, monumentale Springbrunnen, elegante Ruhe— 
bänke und zahlreiche Erfriſchungszelte ſchmücken dieſen beliebteſten 
Aufenthaltsort der vornehmen Welt. Der „Prado“ iſt mit 
dem Innern der Stadt durch eine Straßenbahn verbunden; 
die Wagen werden von kleinen, flinken Maultieren gezogen. 
Die Bahn führt direkt nach der Alkalaſtraße; in ihrer ſtatt— 
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lichen Breite mit ihren imponierenden Häuferfronten gehört 
lie zu den PBrachtitraßen Madridd. Sie endigt auf der be- 
rühmten Puerta del sol (Sonnenthor), die früher das Ojtthor 
der alten Stadt bildete, jeßt aber vollfommen zum Zentrum 
geivorden il. Der Plaß bildet ein großes, von lauter neuen 
Gebäuden umgebened Viered, von dem die acht Hauptitraßen 
Madrids jtrahlenfürmig auslaufen. Hier befinden ich Die 
eriten Hotel3, die vornehmiten Gejchäftsräume, unter denen 
namentlich die Sumelierläden hervorragenden Plab einnehmen, 
und zahlreiche Caf63. Die Puerta del sol bezeichnet den 
Mittelpunkt des Berkehrs von Madrid; hier findet man fich 
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25 königliche Schloß in Madrid. 





am Abend zufammen, hier bejpricht man die politischen Ereignifje, 
— hier haben vielfach innere Revolutionen ihren Urjprung 
genommen. 

Einen ganz anderen Eindrud macht die jüdwejtlich von 
der Puerta del sol liegende Plaza mayor. Hier herrjcht 
vollfommene Stille; düster ftarren die grauen Mauern der 
alten Gebäude auf den Fremden hernieder. König Philipp II. 
legte diefen Plab im Jahre 1619 zur Abhaltung großer Hof- 
feite, von Qurnieren und GStiergefechten an. Noch heute be= 
zeichnet eine vergoldete Krone den Plaß, den die Fünigliche 
Familie bei jolchen VBeranjtaltungen einzunehmen pflegte. Sebt 
Ihmüct. da8 Denkmal Philipps IL den Plab. Die Neiter- 
ftatue Philivps IV. befindet jich auf dev Plaza de oriente 
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vor dem füniglichen Schloß; te ift umgeben von 44 Bildjäulen 
anderer jpanijcher Herricher. Bejonderen Fünftleriichen Wert 
befigen dieje Denkmäler leider fait jämtlich nicht; ermähnens- 
wert iſt noch das Denkmal des Kolumbus im „Prado“. — 

Madrid hat mehr als 90 Kirchen, aber auch dieſe Bauten 
zeichnen ſich nicht durch beſondere Schönheiten aus. Die größte 
iſt die 1651 erbaute Kirche San Isidro el real, die dem 
Schutzpatron Madrids, dem heiligen Iſidro, geweiht iſt. Seit 
etwa zehn Jahren beſitzt Madrid auch eine proteſtantiſche 
Kirche. Das königliche Schloß iſt den Kirchen gegenüber ein 
verhältnismäßig neueres Gebäude. Es wurde etwa 1740 von 
Philipp V. an Stelle des abgebrannten alten Alkazar erbaut 
und imponiert beſonders durch die Größe der Anlage. Das 
Schloß liegt ziemlich hoch und beherrſcht die Stadt; ſeine 
prächtigen Gärten ziehen ſich bis zum Manzanares hinunter. 
Der Prachtliebe der ſpaniſchen Herrſcher entſprechend iſt es im 
Innern wunderbar ausgeſtattet. Kaum ein anderes königliches 
Schloß dürfte es an Glanz der Einrichtung übertreffen. Die 
Prachtliebe der ſpaniſchen Könige zeigt ſich auch in der 
Frühlingsreſidenz Aranjuez, die einige Meilen von Madrid 
entfernt liegt, und für den ſpaniſchen Hof dasſelbe iſt, was 
Potsdam für den Berliner und Schönbrunn für den Wiener 
Hof iſt. In den ſchattigen Laubgängen des Parkes von 
Aranjuez ſuchte der ſchwermütige Prinz Don Carlos Erholung, 
und jedermann dürften hierbei die Eingangsworte des Schiller— 
ſchen Dramas in Erinnernng treten: „Die ſchönen Tage in 
Aranjuez ſind nun zu Ende.“ 

Der Fremde, der Madrid beſucht, wird ſich hauptſächlich 
die Kunſtſammlungen anſehen, an denen die ſpaniſche Königs— 
ſtadt überreich iſt. Die königliche Gemäldegalerie enthält über 
2200 Gemälde; die berühmten ſpaniſchen Meiſter ſind natür— 
lich am reichſten vertreten. In zahlreichen anderen öffentlichen 
und privaten Muſeen begegnen wir den berühmteſten Meiſter— 
werken der bildenden Künſte. Die Einheimiſchen kümmern ſich 
wenig um die Kunſtſammlungen ihrer Stadt, nur die durch— 
reiſenden Fremden oder die Angehörigen der ausländiſchen 
Kolonien beſuchen ſie. Beſonders ſtark iſt die franzöſiſche 
Kolonie. Deutſche leben nur wenige Hunderte in Madrid; ſie 
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finden naturgemäß ihre Stütze in der deutſchen Botſchaft und 
im deutſchen Konſulat. Ein deutſcher Klub fördert die geſelligen 





il 


Srühlingsrefidenz des jpanijchen Hofes. 


Ein Blicd durch den Park des Luftjchloffes Hranjuez bei Madrid. 
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Beziehungen, und eine auf Ktojten der Botjchaft erbaute Ktapelle 
ermöglicht e8 tmjeren Landsleuten, deutjchem Gottesdienjt bei- 
zuwohnen. 
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Einen fihtbaren Einfluß auf das gejellichaftlihe Leben 
Madrid vermag die Heine deutjche Kolonie natürlich nicht au2= 
zuüben; umfjomehr it daß aber bei der franzöfiichen der Fall. 
Madrid ericheint, wie gejagt, international, aber doc) mit einem 
boriviegend franzöfiichen Anftrih. Man möchte Madrid mit 
einer Spanischen Schönen vergleichen, die ein franzöſiſches Män— 
telchen nach der neuelten Mode umgehängt hat. Mag aud) die 
Tracht jchön und elegant fein, man fühlt doch einen gewifjen 
Widerjprud zwilchen ihr und der Trägerin. 

Aber e8 bedarf nur weniger Schritte, um diejen Wider- 
ipruch zu befeitigen. Man hat nur nötig, den Pradtitraßen, 
die eö vergejien lafjeın, daß man fic) in einer jpanischen Stadt 
befindet, den Rüden zu fehren und durd) eines der engen Seiten 
gäßchen zu wandern, die fih von den Hauptverkehrsadern ab— 
zweigen. Mit einem Schlage ift man in eine völlig neue Welt 
verjeßt, echt Spanisches Leben jieht man um ji. Die vornehme 
Nuhe ist lärmendem Treiben gewichen. Die Hänjer find wohl 
teilweije noch jtattlich, aber fie rüden eng zufammen, als wollten 
fie dem Himmel den Anblid defjen entziehen, wa3 auf der 
Straße vorgeht. Auch jcheinen jie ihren Beruf al3 menfchliche 
Wohnftätten verfehlt und an die Straße abgegeben zu haben. 
Alles Leben jpielt fi im Freien ab. Hier üben Handwerker 
ihren Beruf in und vor den Hausthüren aus, dort geht ein 
Barbier jeinem Gejchäfte nach und rafiert für den billigen Preis 
von 5 centimos (4 Pfennige) einen galiziichen Maultiertreiber. 
Ein Krug mit faltem Wafjer, ein Stuhl, ein Beden, ein viel- 
gebrauchte Handtuch bilden nebft Mefjer und Schere die ganze 
Ausftattung feines „Frilier- und Nafierfalons*. Vor den Wein 
jchenfen wird an runden, braungeftrichenen Tiichen der billige 
Landwein gejchenft, und nicht jelten endet dad Beilammenjein 
mit Zanf und Streit. Da greifen die Gegner al3 echte heik- 
blütige Söhne der jengenden Soune Spaniens zur navaja, Dem 
Mefjer, wideln jich die faja, die lange jchwarze Leibbinde, um 
den linfen Arm, und ein Duell beginnt, dag nur zu oft einen 
verhängnispollen Ausgang nimmt. Aber Madrid hat für jolche 
Tälle den Forderungen der modernen Zeit lebhaftes Verjtändnig 
entgegengebracht; e8 giebt bereitS eine ganze Reihe von Unfall 
Itationen, casas de socorro genannt. 
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Sm allgemeinen ift e3 freilich ein harmlojes, frohfinniges 
BVölfchen, das die Gafjen Madrids bevölfert. Scherzhafte Reden 
- fliegen herüber und hinüber, und man fieht wenig unzufriedene 
Gefichter. Der Spanier der niederen Volföklaffen ift genüglam; 
darum nimmt er ed auch mit der Arbeit nicht jo genau. Er 
muß Zeit haben zum Plaudern, Zeit, um fich die unvermeidliche 
Eigarette drehen und jie mit Muße rauchen zu können. Auch 
der Bettler will auf diefen Genuß nicht verzichten. Ä 

Der Handel ijt den Leuten nachgegangen, dahin, wo fie zu 
finden find, auf die Strafe. Man fann hier eigentlich alles 
unter freiem Himmel Faufen: Objt, Uhrkfetten, Bleiftifte, Kuchen, 
Kuöpfe, Gläfer, Spielwaren, Streichhülzer, Blumen, Zeitungen, 
Sächer und taufenderlei Dinge mehr, die von eilfertigen Händlern 
mit lauter Stinme feilgeboten werden. Lajtejel, mit Früchten 
oder Wafjerkrügen beladen, Maultiergejpanne bahnen fich ihren 
Weg durch da3 Gedränge Langjam wird ein jchwerer Karren 
von zwei Ochſen dahergezogen. Ohne jegliches Geichirr find die 
Tiere nur mittel3 de3 Sochbalfens an die Deichjel gejpannt, und 
ein ftarfer Steden mit eiferner Spiße dient dem meijt doran= 
gehenden Führer zum Antreiben der jäumigen HYugtiere. 

Aus den Seitengäßchen ertönt Mufif. Bänfelfänger fingen 
ihre Lieder zur Guitarre, Leierfajten lafjen ihre Weijen ertünen, 
Dudellad, Trommel, Violine, Trompete und aud) die berühmten 
Saftagnetten milchen ihre Stimmen in den allgemeinen Lärm. 

Sn gejundheitlicher Beziehung liegt in diefen echt ſpaniſchen 
Vierteln Madrid alles im Argen. Der Abfall wird vielfach 
auf die Straße geworfen. Nacht3 durchwühlen ihn herrenloje 
Hunde, die Truppe der Zumpenjammler (in Berlin nennt man 
‚fie Schönfärberiich Naturforscher) durchforſcht ſeinen Inhalt, bis 
in den Vormittagsſtunden Straßenkehrer die Reſte entfernen. 

Auch in den Häuſern ſieht es nicht viel beſſer aus. Sie 
ſind alle ziemlich gleichmäßig gebaut. Durch den Thorweg ge— 
langt man auf den patio, den Hof. Ringsherum ziehen ſich in 
der Höhe der Stockwerke hölzerne Galerien, auf welche die tags— 
über meiſt nur mit einem Vorhang verhängten Thüren der 
zahlreichen kleinen Wohnungen münden. Dieſe ärmlichen Wohn— 
üätten bieten oft Hunderten von Menſchen ein dürftiges Unter— 
kommen. Dies Zuſammendrängen bedeutet natürlich eine un— 
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geheure Gefahr für die allgemeine Gejundheit. Wem eine Seuche 
ausbricht, fo ift ihr in dieſen dichtbevölferten Duartieren faum 
Einhalt zu gebieten, und die Totengräber können ihre Arbeit 
kaum bewältigen. 

Iſt das Leben der niederen Volksklaſſen ein dürftiges, ſo 
darf auch das des ſpaniſchen Mittelſtandes als ein nach unſeren 
Begriffen anſpruchsloſes bezeichnet werden. Die Ausſtattung 
der Wohnungen iſt einfach, Komfort und Behaglichkeit mangeln. 
Selbſt der Beſſergeſtellte zieht über ſein häusliches Leben 
einen Schleier. Die Hauptſache bleibt, daß man den Schein 
nach außen hin wahrt und auf der Straße als caballero, als 
vornehmer Herr, erſcheint. Aus dieſem Grunde pflegt der 
Spanier, ſo geſellig er ſonſt auch iſt, die Gaſtfreundſchaft nicht 
in, ſondern höchſtens außerhalb ſeines Hauſes, in den tertullias. 
In beſonderen Räumen der Cafes geben ſich die Familien 
Rendezvons und ſehen ſich bei einem Glaſe Kaffee und aller— 
hand Süßigkeiten der Notwendigkeit großer Ausgaben über⸗ 
hoben. 

Auch die Wohnungen der Leute vom Mittelſtand würden 
unſeren Bedürfniſſen und Gewohnheiten nicht entſprechen. Sala 
(gute Stube) und comedea (Speiſezimmer) dürfen zwar nicht 
fehlen, aber die übrigen Zimmer ſind dafür um ſo dürftiger, 
und als Schlafzimmer dienen vielfach die fenſterloſen, ſchlecht 
ventilierten alcobas. (In den alten Häuſern Berlins kennt 
man den „Alfoven“ freilich auch noch.) Einfach wie die Wohnung 
find aud) die Mahlzeiten. Das nationale Hauptgericht it der 
„eoeido*. Große Erbjen werden mit Fleifch, Kartoffeln, etwas 
Sped und Wurjt zujammen gefodht. Das Fleifh wird dann 
aus dem Brei herausgefilcht und mit Brot bejonders genojjen. 
Auch die tortilla, eine Art Eierfuchen mit eingebadenen Kar- 
toffeln, jpielt eine Hauptrolle. Tomaten und: Spanischer Pfeifer 
dürfen nicht fehlen. Der Umjtand, daß an Stelle der fehr 
teuren. Butter durchgängig Olivenöl zum Braten benußt, und 
daß mit dem Knoblaucd) nicht gefpart wird, läßt im allgemeinen 
die Spanische Küche nicht jehr verlodend erjcheinen, während 
man dem jpanijchen Landwein, obwohl man fich erit an feinen 
— infolge der Aufbewahrung in Schläuchen — herben Gefchmad 
gewöhnen muß, eher Anerfennung zollen fann. 
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„Zages Arbeit, abends Gäjte, jaure Wochen, frohe Feite,“ 


jagt unjer Goethe. Der Spa 


nach Wochen, die Ar- 
beit nach Tagen zu 
bemejjen. Die Feitlich- 
feiten nehmen in 
Madrid fein Ende. 
Bald ijt e3 ein natio- 
naler Gedenktag, bald 
der Namenstag eines 
Heiligen, der Anlaß zu 
Bolksbeluftigungen 
und Beranitaltungen 
firchlicher und welt- 
licher Art bildet. 
Endloſe Prozeſ— 
ſionen durchziehen die 
reich geſchmückten 
Straßen, und am 
Abend ſchmücken ſich 
Häuſer und Gaſſen 
mit bunten Blumen. 
Faſt undurchdringlich 
iſt das Gewühl, Muſik 
erſchallt, es wird ge— 
tanzt und geſungen. 
Oder es ziehen auch 
wohl Tauſende vor die 
Stadt und lagern ſich 
auf dem dürren Gras 
um die Kapelle von San 
Iſidro, und ein buntes, 
bewegtes Leben ent— 
faltet ſich rings auf 
dem weiten Plan. 
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nier liebt es, umgefehrt die Feite 


Bli auf Madrid. 


Bor allen aber üben natürlicd) die Stiergefechte den Haupt 
reiz auf die Bevölkerung Madrivs aus, hat man doch hier 
Gelegenheit, die berühmteiten Stierfämpfer Spaniens zu jehen, 
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und entitammen doch die Kampfitiere zumeiit den berühmtejten 
HBüchtereien. Die dor der Stadt gelegene, amphitheatralijich 
gebaute Plaza de toros faßt Taujende von Menjchen, und jo- 
lange e8 das Wetter nur inımer in dem unbededten Raum 
erlaubt, öffnet fie alljonntäglich ihre Pforten zur Abhaltung 
der großen Kämpfe, während die Donnerstage für Eleinere 
Stiergefechte beitimmt find, bei welchen dem Bubliftum eine ge- 
wilje Anteilnahme gejtattet it, indem am Schluß junge Stiere, 
deren Hörner mit Kugeln verjehen find, in die Arena gehebt 
werden, wobei dann ein jeder -jeine Talente al3 Stierfämpfer 
erproben fann. QTüchtige Beulen jet e8 natürlich dabei, Hin 
und wieder auch einen gebrochenen Arm, und die Zujchauer 
haben ein größeres Vergnügen al3 die freiwilligen Kämpfer. 
Laut und lebhaft geht es bei den Stierfämpfen zu; mild ent- 
fefjeln fich oft alle Bolfskeidenschaften. Sonjt find die Bewohner 
Madridvs im allgemeinen mwürdevoll und ruhig; unbefümmert 
(eben fie in ven Tag hinein, Sorgen giebt es für fie nicht. 
Wer nur zu ejjen und zu trinken hat, und mag e8 auch nur 
wenig jein, der ijt zufrieden. Die Armut trägt hier ein freund- 
lichere8 Gewand als in nordischen Gegenden. 

Werfen wir noch einmal einen Gejamtblic über die Stadt, 
wie jie ung unjer Bild zeigt! Weit dehnt fich die Ebene, in 
der Ferne jchimmern die Höhen der Sierra Öuadarrama. Stolz 
frönt der gewaltige Balajt der jpaniichen Könige die bunten 
Häufermaffen, weithin fichtbar über dem Thal des Manzanares. 
Ein impojantes Bild ijt e8, mit einem Zug ins Große. Süd- 
liche Anmut find mit nordilcher Strenge gepaart, doch jo, daß 
das Strenge, Herbe überwiegt. Das ijt das zweifache Geficht, 
da3 uns Madrid zeigt. 











Schillers Mutter. 


Don F. Kunze. 





(Nahdrud verboten.) 


3 mwäcjt der Menjch mit feinen Zmeden —“ lautet 
ein befanntes Dichterwort, und die Wahrheit de3- 
jelben leuchtet eigentlich weniger aus den Lebens- 
gejhiden der Frauen al3 aus denjenigen der Männer 
hervor. Warum? Nun, das Thun und Treiben, das Wirken 
und Streben. der legteren liegt mehr oder minder offen zu 
Tage, während der häusliche Kreis, in dem die züchtige Fran, 
die liebewarme Mutter in rajtlofer Thätigfeit waltet, dem Auge 
jedes Fernjtehenden gewöhnlich weniger zugänglich if. Doch 
auch in des Haufes Verborgenheit, wo fie durch den Helden- 
mut der Aufopferung und Entfagung fich auszeichnet, wo fie 
al3 glänzende Sonne Licht, Liebe und Leben pendet, wächlt 
ebenfo die Frau mit ihren Bweden. Das gilt aud) von der 
treuen Mutter unferes großen Dichterfürjten Schiller. Offen 
‚und unverjchleiert fteht uns ihr Lebensbild vor Augen; ihre 
fromme Gemütsftimmung in allen Lagen des wechjelvollen 
Lebenz, ihre geheimften Gedanken und fehnlichiten Wünfche, ihr 
Sorgen um Kinder und Enfel — das alles fpiegelt fich in 
ihren binterlafjenen Briefen wieder. In kurzen Zügen da3 
Bild diefer „Dichtermutter” zu jchildern, die verjchiedentlichen 
Fäden aufzufuchen, die von der Mutter zum Sohn hinüber- 
ipielen, jei im folgenden unjere Aufgabe. 

Wir werden im Geift nach dem stillen Schwäbischen Städtchen 
Marbach verjett, wo im Wirtshaufe „Zum goldenen Löwen“ 
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zu Anfang des Jahres 1749 ein berittener fremder Gajt ein- 
fehrt: Sohann Caspar Schiller, der den Faum beendigten djter- 
reichiichen Erbfolgefrieg teil3 al3 Feldjcherer, teild al3 Unter- 
offizier mitgemacht hatte und feine in Marbad) verheiratete 
Schweiter auf längere Zeit zu bejuchen gedachte. Bei diejer 
Gelegenheit lernte der noch verhältnismäßig jugendliche Reiters- 
mann Clijabetha Dorothea Kodweis, die einzige Tochter der 
elterlichen Zöwenbefiger, fennen und alsbald auch lieben. Sie 
war ein großes, jchlantes Mädchen mit hochblonden, ing Röt- 
liche jpielenden Haaren und einer Menge Sommerjprofjen im 
Gefiht. Ohne gerade Schön zu jein, bejaß fie eine edelgebildete 
Stirn, gewinnend milde Züge und jeelenvolle Augen, deren Blid 
jo recht zu der Tauteren Herzensgüte ftimmte, welche in jungen 
und fpäteren Tagen des Ausdrud ihres Antlibes jtetS mohl- 
thuend auszeichnete. „Hr Blid hatte etwas Allmähliches, war 
nicht vajch, nicht bligend, aber man jah'3: er erfaßte und u 
drang das Angejchaute.“ 

Boller Liebe und Zärtlichfeit hing Elifabetha Kodmweis an 
ven ‚Shrigen, ertrug allzeit jtill und gefaßt die mancherlei 
Prüfungen des Lebens und wartete dabei ihrer häuslichen 
Pflichten mit geräufchlofem Fleiße. SKeineswegs war fie eine 
Schwärmerin oder jentimentale Empfindlerin, auch feine eifrige 
Berehrerin noch Pilegerin von Mufit oder DPichtfunft, wozu 
eine übelberatene Bietät die biedere Sungfrau hat madjen 
wollen. Einer jolchen phantafiereichen Verherrlichung bedurfte 
da3 Schlichte Mädchen auch nicht, denn e3 waren ihr wichtigere 
Borzüge eigen. Wenn auch ihre allgemeine Bildung über das 
bejcheidene Maß der Kenntnifje eines württembergifchen. Bauern- 
mädcheng nicht weit hHinausreichte, fo wohnte ihr doch ein reger 
Sinn für die herrliche Gottesnatur, jorwie für alles Große und 
Schöne. in der Gejchichte inne. In der fnapp bemeijfenen Muße- 
zeit a3 Elifabetha Häufig die damals weit und breit bekannten 
Gedichte von Gellert. und Uz, ebenjo griff fie auch gern zu 
naturgefchichtlichen Werfen. Mit ganz befonderer Vorliebe 
judhte fie aber Lebensbeichreibungen großer Männer in ihre 
Hände zu befommen. Und, wie hätte die gemitvolle Tochter 
de3 Marbacher Löwenwirtes da3 Lejen der Bibel verjäumen 
fönnen! Nicht, um der damaligen Sitte zu genügen, nein, ihr 
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tiefjinnigeg, religiöjes Gefühl verlangte e3, denn mit aufrichtiger 
Hingebung und umerjchütterlicher Treue Hing fie an ihrem 
Glauben. Für die Tiefe ihres religiöfen Gefühls giebt ein 
Brief von ihr aus jpäterer Zeit ein jchönes Zeugnis. Sie 





EZlijabetha Dorsthea Schiller, geb. Kodweis. 


Ichreibt da an ihren Sohn: „Mein größtes Glüd it, daß 6 
mich ungejtört täglich in meinem Gebet zu Gott nahen darf.“ 
Kein Wunder denn, daß Sohann Caspar Schiller mit der 
tugendjamen Jungfrau noch in demjelben Jahre „den ewigen 
Bund zu Flechten“ beichloß, und am 22. Juli 1749 „unter 
‚Gottes Beiftand“ fic) auch mit ihr verheiratete. 
ZU. HBaus-Bibl. I, Band X. 149 
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Nun Tiegt e3 wohl nahe, zu erfahren, wie das junge Baar 
feinen Hausitand gründete. In Anbetracht der einfachen bürger- 
lichen Berhältnifje jener Tage begannen die Neuvermählten 
unter nicht ungünftigen Umjtänden ihr eheliches Leben. Der 
Bräutigam Hatte al3 Junggefelle-jparjam gelebt, und der Mar- 
bacher Wirt zum goldenen Zöwen war in jener Zeit auch noch 
ein Mann, der feine einzige Tochter durch eine anfehnliche 
„Mitgift” auszustatten vermochte, wenn auch |päter durch un- 
glückliche Berhältniffe der frühere Wohlitand dahinichwand. Ein 
glüdlicher Zufall hat das bunte Verzeichnis des „Beibringenz” 
de3 ehelichen Gutes in „Liegenjchaft" und „Sahrnuß“ beider 
Gatten bis auf unfere Tage erhalten, m demjelben jteht bei 
zrau Elifabetha Schiller unter der Rubrif „Bar Geld” zwar 
eine einfache Null, dagegen fette fich ihr rejpeftabler ‚Kleider- 
taat zufammen aus einem „Ichwarzdaffeten Küttelein, einem 
jeidenzeugenen Rode, einer jchwarzdamaftnen Haube mit Gold- 
Ipigen, jammetledernen Schuhen, einem Berlen- und Granaten- 
muster und einem gufddenen Ringe, vom Marito (Gatten) ver- 
ehrt.” Ein jchwarztuchener Rod, ein dergl. „Erepponener“, 
fowie andere Tüchle und Hauben verjchiedener Art und ein 
„Belgichlupffer” (Weuff) bezeugen, daß auch fchon jene Zeit ihren 
Zurus kannte. Mit Betten und Leinwand war die Ausftattung 
wohl verjehen, doch war der. eigentliche Hausrat des ehe- 
beginnenden Paares höchjt einfach, denn jenes Verzeichnis nennt 
nur „eine gutgehinmelte Bettlade, einen guten doppelten Kleider- 
falten, einen guten Tifch von hartem Holz, zwei dergl. Stühl 
und zwei obngelehnte Sefjel‘‘, wozu auch — der damaligen 
Sitte gemäß — eine Hängewiege fam, „Jo noch anzufchaffen‘‘, 
Außerdem befam die junge Frau no ein Stüd Ader- und 
Sartenland, auf 188 Gulden gejhäßt, jodaß ihr beigebrachtes 
Gut immerhin einen Wert von 400 Gulden präfentierte, wenigftens 
nach der zeitgenöfftichen Werthöhe des Geldes. Der Mann konnte 
an „Bar Geld” 200 Gulden in den jungen Hausjchaß nieder- 
legen, mußte ihn jedoch bald Wieder angreifen, um feinen 
Schwiegervater, der durch „unvorfichtige Handlungen im Bauen 
und Güterfaufen” in jehr bedrängte Lage geriet, zu unterftüßen. 

Sm Sahre 1757 erfreute Frau Schiller ihren Mann — 
der behufs Verbefjerung jeiner focialen Lage wieder zum Miltär 
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gegangen war und e3 bereit3 zum Fähnrich und Adjutant ge- 
bracht hatte — durch die Geburt eines gefunden Töchterleing, 
‚Ehriftophine genannt. Zwei Sahre fpäter, am Martinstage 
1759, erblidte aud) ein munteres Snäblein das Licht der Welt: 
Sohann Friedrich Chriftoph Schiller, der nachmalige große 
Dichter. „Wie feinem Gemüte nad), jo war der unge au) 
förperlich mehr nach der Mutter al3 nad) dem Bater geartet. 
Bon Frau Elifabetha Hatte er einen fchlanten Körperbau, das 
rötlich-blonde Haar, die Sommerfprofjen, die breite Stirne 
und die fanftblidenden blauen Augen,“ wurde |päter von dem 
zarten Söhnchen gejchrieben, das fich wegen der mancherlei 
auszuftehenden SKinderfranfheiten nur langjam entiwidelte. 

Sehr glücklich fühlte fih Frau Elifabetha, wenn ihre 
Lieblinge vergnügt und heiter die unjchuldigen Freuden der 
Kindheit genoffen, und mochten oft auch bange Sorgen um des 
Leibes Nahrung und Notdurft mehr und minder laut an die 
Thüre pochen, jo war ihr Herz dennoch erleichtert, wenn fie 
mit jtiller Genugthuung das leibliche und geiftige Gedeihen 
ihrer Rinder beobachten durfte. „Ein befjeres Mutterherz, ein 
trefflicheres, Häuslicheres und 'weiblicheres Weib habe ich nicht 
gefannt,” berichtet fpäter ein Jugendfreund Schiller8 von deijen 
Mutter. 

Als ihr gutes „Srißle“, wie fie ihren Sohn Friedrich mit 
Borliebe nannte, das fiebente Lebensjahr erreicht hatte und in 
Lorh vom dortigen Pfarrer Mofer in Gemeinjchaft mit dejien 
Sohne privatim unterrichtet wurde, trug fie fich Schon mit dem 
Gedanken, den Hoffnungsvollen Jungen einen „geiftlichen Herrn“ 
werden zu laffen. Geichah es doch nicht jelten, daß Mutter 
und Tochter dem eifrigen Knaben am Sonntag ein jchwarzes 
„Käpple” aufiegen und eine dunkle Schürze al3 Kirchenrod 
umbinden mußten, damit er nun auf einen Stuhl jteigen und 
. bon diejer Fleinen Kanzel herab eine Findliche Predigt halten 
fonnte, in welcher das in der verfloffenen Woche eingelernte 
Religionspenfum, verflochten mit paffenden Liederverjen, pa- 
thetifch vorgetragen wurde. Wie befannt, fonnte jpäter die 
erwähnte Lieblingsidee der frommen Madame Schiller nicht 
verwirklicht werden, denn als ihr Mann 1770 nach dem Luft- 
Ihloß Solitude berufen wurde, um das Amt eines Oberaufjcherd 
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über die umfangreichen Gärten und Baumpflanzungen zu über- 
nehmen — darauf veritand fich der inzwilchen zum Hauptmann 
und Später zum Major beförderte Sohann Caspar Schiller 
jehr gut — da wurde er drei Sabre jpäter vom Herzog Karl 
aufgefordert, jeinen fleißigen Sohn Frik die von ihm gegründete 
„KRarlsichule” mit befuchen zu laffen. „Theologie“ war aber 
im Lehrplan diefer hohen Schule nicht vertreten, weshalb fich 
der Knabe zum Studium der Rechtswillenfchaft, jpäter der 
Medizin entjchloß. 9 

srau Elifabetha vermochte fich lange nicht zu tröften über 
den harten Schlag, der fie jo unerwartet betroffen und ihren 
liebiten Wunjch vernichtet hatte. Zudem war auch der liebe 
Sohn ihrer ferneren Leitung und Einwirkung entriffen. Als 
im Jahre 1781 Schiller3 „Räuber“ erjchienen und berechtigtes 
Aufjehen erregten, gab fich die Mutter des jungen Pichter3 
der harulojen Freude hin, ihres Sohnes Namen angejtaunt 
und bewundert zu jehen. Sie fand fi) auch dann jchnell in 
die bittere Notwendigkeit, welche das plößliche Entweichen ihres 
Liebling don der Karlsfchule dringend erheilchte. Sie jelbit 
war e3, die feinen Fluchtplan‘ begünjtigtee Doch wollte ihr 
ichier das Herz brechen, als Fri zum legten Male da3 Eltern- 
Haus bejuchte und im Geheimen fi von der Mutter ver- 
abichiedete — der geftrenge Bater wurde vorljichtShalber in den 
Fludhtplan nicht eingeweiht —, und noc) unterwegs jeufzte der 
dejertierende Berfafler der verpönten Räuber zumeilen: „DO, 
meine Mutter!" Schillers Freund, der Mufitus Streicher, der 
jein Begleiter auf der Flucht war, hat uns von den lebten 
Stunden, die der Sohn im Elternhaujfe zubrachte, berichtet: 
„So freundlicd) aud) die Hausfrau die Fremden empfing,” er- 
zählt er, „jo war e3 ihr doch nicht möglich, fich jo zu be- 
meijtern, daß ihnen die Unruhe nicht aufgefallen wäre, mit 
der jie ihn anblidte, und oft zu reden verjuchte, ohne ein Wort 
hervorbringen zu fünnen. Glüdlicherweije trat bald der Vater 
Schillers ein, der durch Aufzählung der Feltlichfeiten, welche 
auf der Solitude abgehalten werden jollten, die Aufmerffamfeit 
ganz auf fi) zog, jodaß fi) der Sohn unvermerft mit der 
Mutter entfernen und feine Freunde der Unterhaltung. mit dem 
Bater überlaffen konnte. — — Nach einer Stunde fehrte 
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Schiller zur Gejellichaft zurüd, aber — ohne feine Mutter. 
Wie hätte diefe fich zeigen Eönnen! Konnte und durfte fie auch 
den geplanten Schritt al3 eine Notwehr anjehn, durch die er 
fein Dichtertalent, fein fünftiges Glüd fichern und vielleicht 
einer unverjchuldeten Einferferung vorbeugen wollte, fo mußte 
e3 ihr doch das Herz zermalmen, ihren einzigen Sohn auf 
immer verlieren zu müflen, und zwar aus Urfachen, die jo 
unbedeutend waren, daß fie nach den damaligen Anfichten in 
jedem anderen Staat ohne bejondere Folgen geblieben wären. 
Und diefer Sohn, in welchem fie beinahe ihr ganzes Selbit 
erblidte, der jchon an der mütterlichen Bruft die janfte Gemüts- 
art, die milde Denkweife eingefogen zu haben jchien — er hatte 
ihr von jeher nichts ala Freude gewährt; fie jah ihn mit all 
den Eigenjchaften begabt, die fie jo oft, jo inbrünftig von der 
Gottheit erfleht Hatte! Und nun! — Wie jchmerzhaft das 
Lebewohl von beiden ausgejprochen fein mußte, erjah man an 
den Geficht3zügen Schillers, jowie an jeinen feuchten, geröteten 
Augen. Er fuchte diefe einem gewöhnlichen, ihn oft befallenden 
Uebel zuzuschreiben und fonnte erjt auf dem Wege nad) Stuttgart 
durch die zerjtreuenden Gejpräche der Gejellichaft wieder zu 
einiger Munterfeit gelangen.” — Zu ihrem Leidwejen mußte 
Schiller Mutter nur zu bald erfahren, daß es ihrem Sohn 
in Mannheim anfänglich wegen chroniichen Geldmangel3 nicht 
gut erging. Erjt fpäter, al3 der junge Theaterdichter 500 Gulden 
Gehalt befam, Eonnte er wieder tröftlichere Briefe jchreiben, 
doch teilte ihm Mitte September 1783 die fich Härmende Mutter 
mit, fie jei „in diefem Sahre um 10 Jahre älter geworden”. 

Sm Sabre 1786. verheiratete fich ihr inzwijchen heran- 
gewachjenes „Bhinele” mit dem Hofrat Reinwald, Bibliothefar 
in Meiningen, und FZrau Clijabetha hatte hinfort ihre mütter- 
lihe Sorgfalt den beiden jüngiten ihrer Kinder — Xuije, ge- 
boren 1766, und Karoline, die 1777 das Licht der Welt er- 
blictte — bejonder3 angedeihen zu lafjen. Sndejjen war auch 
jebt die joziale Stellung ihres Sohnes noch immer Feine jorgen- 
freie, obgleich er 1789 eine PBrofejjur der Gejchichte in Sena 
erhalten hatte. Um dieje Zeit wurde Schiller8 Mutter durch 
eine jchwere Krankheit heimgejucht, wovon der jchon berühmt 
gewordene Sohn durch feine verheiratete Schweiter Chriitophine 
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benachrichtigt wurde und bei diefer Gelegenheit wähnte, daß 
fie Jchon geitorben wäre, weshalb er zurüdjchrieb: „Ein Band, 
das mich an die Menfchen Fnüpfte, und noch dazu das erite 
meine Leben3, ilt zerrilien. Meine Mutter liebte mich ehr 
und hai viel um mich gelitten. Sie war eine verjtändige, gute 
rau, und ihre Güte, die auch gegen Menjchen, die fie nichts 
angingen, unerjchöpflich war, hat ihr überall Liebe erworben.“ 

Wie froh war aber der Dichter, al3 er kurz darauf vom 
 Bater die freudige Kunde erhielt, daß die Kranke jchon wieder 
außer Bett fein fünne und ihre ganz erichöpft gewejenen Kräfte 
langjanı zurüdgewinne „Die Beijerung meiner lieben Mutter 
war mir eine unausfprechlich freudige Nachricht, umjomehr, 
da ich fie faum mehr hoffte,“ lautete de3 Sohnes Antwort. 

Wie jehr freute ich aber auch die teilnahmsvolle Mutter 
über die 1790 erfolgte Verheiratung Frigens mit Charlotte 
von Lengenfeld. hr fehnlichjter Wunfch, den jo lange heim- 
entwöhnten und jebt weitverehrten Sohn "mal wieder zu jehen, 
verwirklichte fich) zwei Sahre jpäfer, indem fie die lange Reije 
nad) Jena endlich ausführt. Auch Schiller war Hocherfreut, 
die geliebte Mutter nach fo langen Jahren der Trennung 
wiederzufehen. Sin einem Briefe an jeinen Freund Kerner 
Ichrieb er damals: „Meine Mutter hat mich zwei Tage früher 
überrajcht, al3 ich den Briefen von der Solitude nach erwarten 
fonnte. Die große Reije, Schlechte Witterung und Wege haben 
ihr nichts angehabt. Sie hat fich zivar verändert gegen das, 
was fie vor zehn Jahren war; aber nach jo viel ausgeitandenen 
Krankheiten und Schmerzen fieht fie jehr gefund aus. E38 freut 
mic) jehr, daß es fich jo gefügt hat, daß ich fie bei mir habe 
und ihr Freude machen kann. 

Die in Jena gewonnene üeberzeugung von dem geſicherten 
häuslichen Glück ihres Lieblings erleichterte ihr noch einiger— 
maßen den ſchweren Abſchied. 

Als im Jahre 1796 das plötzliche Ableben des ehrenfeſten 
„Major Schiller“ erfolgte, bat der Sohn ſeine alleinſtehende 
Mutter inſtändigſt, für die Zukunft bei ihm oder bei Phine 
in Meiningen Wohnung zu nehmen. Seine Sache ſei es, nun 
dafür zu ſorgen, daß nach ſo vielen Leiden ihr Lebensabend 
heiter und ruhig ſei. Neben 100 Gulden jährlicher ſtaatlicher 
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Unterftügung war ihr aber auch noch eine freie, jehr jchöne 
Wohnung auf dem mürttembergiihen Schloffe Leonberg an- 
gewiejen, wo fie nun mit ihren beiden Töchtern ferner zu keben 
beichloß. Aus damaliger Zeit wird von ihr vermeldet: „Sie 
war eine angenehme Frau im Alter von 60 zu 65 Sahren, 
deren magere3 und faltenreiches Geficht dennoch Heiterkeit und 
Sreundlichkeit ausjprah. Shre wenigen Haupthaare waren 
ergraut, und ihre Körperhaltung bei mittlerer Statur war 
jtet3 vorgebüdt. Ihre Rede hingegen floß leicht und munter 
dahin und hatte noch einen angenehmen Ton, ebenfo wie ihr 
Benehmen Anmut und Hebung im gejellfchaftlichen Leben zeigte.” 

Der reihe Schab von Liebe, den das Mutterherz barg, 
zeigt fich jet, nach dem Tode des Gatten, im fchönften Lichte. 
Die jährliche Unterjtügung, die ihr der Sohn zugedacdht, ver- 
urjacht ihr, troß aller Freude, die fie darüber empfindet, doch 
allerlei mütterliche Bedenken. Sp. jchreibt fie in diefer An- 
gelegenheit an Schiller: „Vorgeftern befam ich Seinen Brief 
nebjt einem von Herrn Cotta begleitet, worin Er mir jogar 
auch noch einen beitinnmten Gehalt jährlich zugedacht. Gott 
vergelte e3 hm und den I. Seinigen mit vielem Segen. ch 
werde aber ebenjowenig Gebrauch davon machen, wenn es nur 
möglich, daß wir jetzt mit unſerm Gehalt auslangen . . . O, 
wieviele Liebe und Güte erzeigt Er mir! Ich und die Luife 
weinten Freudenthränen, als wir dieſen Brief erhielten. Ich 
werde vielleicht ſehen, meinen l. Enkeln noch etwas zu erſetzen. 
Nehme Er, liebſter Sohn, dieſes wenige von meinem dankbaren 
Herzen an.“ Und ſo ſendet ſie denn für Lotte und die Enkel 
Leinwand und Stoff, Sendungen, die ſich in der folgenden 
Zeit immer wiederholen, da ſie, ſoviel in ihren Kräften ſtand, 
für die Ihrigen ſorgen wollte. Als fleißige Spinnerin, die ſie 
war, legte ſie auf gutes Leinen ein großes Gewicht. In einem 
ſpäteren Brief an Schiller heißt es: „Ach, beſter Sohn, wie 
angenehm iſt es auch vor mich, daß ich Ihm Freude mit der 
Leinwand gemacht. Freilich iſt dieſes immer im Haushalt zu 
gebrauchen; wann es ſchon nicht fein, ſo kann es doch zu Bett— 
zeug gemacht werden, und Gott weiß, wieviel Vergnügen es 
mir macht, doch etwas Ba zu zeigen von dem Dank, mo 
ih Ihm jchuldig bin!“ 1 
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Ganz bejonderes Interejje widmet fie der Dienftbotenfrage 
im Haufe ihres Sohnes, bejonder3 mit Bezug auf die Enfel, 
unter denen ‚der ältejte, Karl, ihr Liebling ijt. Bei ihnen 
Ichaltete al3 treubewährte Dienerin eine Schwäbin aus der 
Heimat, Chriftine. Mit Bezug auf dieje jchreibt die bejorgte 
Mutter an ihre Schwiegertochter Lotte: „Sie jchreiben mir 
nicht3 mehr wegen der Ehrijtine, ob fie es — —— 





Serie in Clever— Sulzbad), in be Schillers Mutter ftarb. 


Sch bin auch deswegen bejorgt, wie Sie alsdann mit einer 
Köchin verjehen geworden, da es doch jehr viel von unjerer 
Zufriedenheit abhängt, warn wir gute und redliche Dienjtboten 
befigen, insbejondere wegen der I. Kinder..." ine weitere 
“Sorge verurfacht der Mutter Schillers Ueberfiedelung nach dem 
teueren Weimar. „Daß es jo teuer und Eojtipielig in Weimar 
zu leben, erjchrecdt mich auch jehr, da Er, mein lieber Sohn, 
jo entjeglich viele Ausgaben und wegen mehreren Bejuchen 
weniger arbeiten fann.“ in andermal jchreibt fie in Ddiejer 
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Sade: „Es ift äußerjt Foftipielig, daß das Holz in Weimar fo 
viel mehr fojtet al3 in Jena. Freilich wo der Hof fih auf- 
hält, it in Stuttgart auch die Hälfte mehr zu bezahlen als 
auf dem Lande...“ Zwiſchenrein erkundigt fie fich immer 
angelegentlich nach dem Ergehen der Enfel und ijt ungemein 
glücklich, als die treue Chriſtine bei Gelegenheit eines Beſuches 
in der ſchwäbiſchen Keller der Großmutter perjönlich von den 
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Enkeln berichten kann. „O, den l. Karl möchte ich ſehen,“ 
ſchreibt ſie darauf hin, „ich führte der Chriſtine verſchiedene 
Jungen vor, ob Karl ebenſo groß. Aber ſie wollte ihn immer 
größer wiſſen. Ach, wie groß muß er denn ſein! Ich habe 
an allen Jungen eine Freude, die ihm gleich ſein könnten!“ 
Sie ſchickt für ihn an Lotte „etliche Sacktüchlein“ und für 
ſeinen Bruder, den kleinen Ernſt, ein „Schlafgewand“; dabei 
giebt ſie gute Ratſchläge, insbeſondere zur Abhärtung der Kinder: 
„Man ſoll ſie öfters mit recht kaltem Waſſer waſchen, ins— 
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beſondere den Kopf, und zwar gleich von der Geburt an ge— 
wöhnen, ihnen recht viele Bewegung geſtatten, in der ſchlimmſten 
Witterung hinaus ins Freie gehen laſſen, wenig in allzu warmem 
Zimmer laſſen, ſo werden ſie in ihrem ganzen Leben dauerhaft ſein.“ 

Dasſelbe Intereſſe, mit dem die Mutter das äußere Wohl— 
ergehen des Sohnes und ſeiner Familie verfolgt, wendet ſie auch 
Schillers geiſtigem Schaffen zu. Soviel an ihr iſt, vermeidet 
ſie es, dem Sohne irgendwelche Nachrichten zukommen zu laſſen, 
die ihn beunruhigen können, „da er bei ſeinen Seelengeſchäften 
Aufmunterung und keine ſo traurigen Nachrichten ertragen darf!“ 
Ja, ſelbſt während ihrer letzten Krankheit überwindet ſie ſich nur 
ſchwer zu den traurigen Mitteilungen über ihr ungünſtiges Be— 
finden und ruft aus: „Ach, beſter Sohn, wie empört ſich alles 
in mir, Ihm nur ſolche Nachricht zu geben!“ — Voll mütter— 
lichen Stolzes nimmt ſie an den Erfolgen des Sohnes teil. 
Mit großer Befriedigung ſchildert ſie ihrer Tochter Luiſe in 
einem Briefe, wie ihr Fritz bei Gelegenheit einer Aufführung 
der „Jungfrau von Orleans“ in Dresden gefeiert wurde: „Er 
wäre gleich mit Pauken und Trompeten empfangen worden und 
nach dem erſten Akt rief alles zuſammen: „es lebe Friedrich 
Schiller! und er mußte hervortreten und ſich bedanken. Als 
er au8 der Komödie ging, nahmen alle die Hüte vor ihm ab 
und riefen: ‚QVivat, e3 lebe Schiller, der große Mann!“ - Das 
ijt freilich eine Ehre, die nur einem Prinzen gemacht wird.“ 
Und im felberr Sinne jchreibt fie an den Sohn: „Daß die Reife 
jo glüdlih und mit jo vieler Ehrenbezeugung, muß Shn, beiter 
Sohn, vor Seine Bemühung belohnt Haben; feinem großen 
Prinzen kann viel mehr gemacht werden. zsreili) haben Die 
Sadjen mehr Chrerbietung al3 die Schwaben vor Talenten 
und großen Männern; ich fand e3 auch in meiner Hineinreile; 
wo ich meinen Namen angab, wurde ich gefragt, ob Hofrat 
Schiller ein Verwandter von mir wäre, und ich wurde Deß- 
wegen mehr geehrt!" Wie rührend dieje Naivetät de8 Mutter- 
ftolze8 in ihrer redlichen Ungefchminttheit! 

Eine große Freude wurde der Witwe Schiller durch Die 
1799 erfolgte Verheiratung ihrer zweiten Tochter Luije — 
Ehrijtiane war leider 1796 geftorben — mit dem Pfarrer Frank 
in Glever-Sulzbach unweit Weinsberg bereitet, und nachdem fie 
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auch von ihrem damals ſchon kränkelnden Sohne nebſt Frau 
mehrere Monate liebwerten „Beſuch“ erhalten — Schiller weilte, 
„um die Luft wechſeln zu können“, längere Zeit in Stuttgart —, 
hatte ſie eigentlich keine beſonderen Wünſche mehr. Im Jahre 
1802 fing ſie an zu kränkeln, und ihr Zuſtand war hinfort 
ein wechſelnder. 

Sie ſelbſt ſah ihrem bevorſtehenden Ende mit frommer Er— 
gebung entgegen. Leider iſt ihr letztes Schreiben, in dem ſie 
ihrem Sohne über ihren Zuſtand Mitteilung macht, uns nicht 
erhalten, wohl aber ein ſolches an ihre Tochter Chriſtophine, 
das uns einen tiefen Blick in ihr Inneres thun läßt: „Gott 
thut es ja,“ ſchreibt ſie mit Bezug auf die Schmerzen, die ſie 
auszuſtehen hat, „und der wird auch kommen, wann die Not 
am größten und die Aerzte nichts mehr wiſſen ... auch habe 
ich viel Gutes empfangen und muß ich jetzt auch das Böſe 
leiden.“ Schiller ſelbſt ahnte, ohue Nachricht zu haben, das 
Ende der geliebten Mutter, wie aus einem Briefe hervorgeht, 
den' er um dieſe Zeit an ſeine Schweſter richtete: „Ach, unter 
den Umſtänden, worin ſie ſich befunden, war das Leben für ſie 
kein Gewinn mehr; ein ſchneller und ſanfter Hingang war das 
Einzige, was man für ſie erwünſchen und erflehen konnte ... 
Und ſo ſind ſie denn leider dahingegangen, unſere theueren 
Eltern, und wir dreie ſind nun allein übrig. Laß uns einander 
deſto näher ſein!“ Dieſer Brief trägt das Datum des 10. Mai, 
während die Todesnachricht erſt am 11. Mai in die Hände des 
Sohnes gelangte. Am 29. April war die fromme Dulderin 
ganz ſanft in ihrem 69. Lebensjahre entſchlafen, und zwar im 

Pfarrhauſe zu Clever-Sulzbach, wohin ſie ſich einige Wochen 
vorher zur Pflege begeben. 

Von den letzten Stunden der Mutter ſchrieb die Schweſter 
ihrem Bruder: „In ihrem Glauben an Gott und ihren Erlöſer 
blieb ſie mit innigem Verlangen und mit einer Freudigkeit zu 
ſterben, die über Alles geht!“ Und Schiller ehrt ihr Andenken 
mit den ſchönen Worten: „Wahrlich, ſie verdiente es, liebende 
und dankbare Kinder zu haben, denn ſie war ſelbſt eine gute 
Tochter für ihre leitenden und hilfsbedürftigen Eltern, und die 
kindliche Sorgfalt, die ſie ſelbſt gegen die letzteren bewies, ver— 
dient es wohl, daß ſie von uns ein Gleiches erfuhr.“ 
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(Nahdrud verboten.) 


n früherer Beit war die Jagd mit dem Uhu meit 
mehr verbreitet als jett. Wie haben fi) die Wälder 
1 gelichtet, zum großen Schmerze jedes Naturfreundes! 

Wie ilt die Vogelmelt, der e3 infolge der fort- 
Ihreitenden Kultur an morjchen Baumftämmen, laufchigen Ge- 
büfchen und ficheren Löchern zum Niften gebricht, zurüdgegangen! 
Auch die Raubvögel, auf die man font mit Vorliebe die Jagd 
mit dem Uhu anmwendete, haben fich erheblich vermindert, und 
e3 lohnt nicht mehr recht, fie zu jagen. Nur in den Gebirgs- 
gegenden, die noch von dichten Wäldern mit romantijcher Un- 
fultur beftanden find, hat fich diefer Neft einer einjtmals viel 
beliebten Sagdart erhalten, und der paffionierte Jäger weiß 
fie mit großem Genufje und zum Wohle feines Nevier3 aus— 
zuüben. 

Sp leicht, wie man auf den eriten Blid glauben möchte, 
ift die Jagd mit dem lIhu indeffen nicht. Schon das Hantieren 
mit dem Vogel erfordert Berftändnis; denn nur der Kenner 
vermag e3, mit feitem Griffe, an beiden Fängen zugleich, ihn 
aus feinem gewöhnlichen Gefängnis, dem Käfig oder dem Holz- 
jtall, herauszuholen und in die Kiepe zu fegen, in der er dann 
an den Ort der Sagdthätigfeit transportiert wird. Und auch das 
weitere Umgehen mit dem bijjigen Gejellen ift nicht ungefährlich. 
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Heidet, vermittert und unjcheindar. Man Hat fie in ver- 
Ihiedenen Formen, vielfach fogar zum größten Teile unter- 
irdiſch. Verſchiedene Schiekicharten find in ihr angebracht, 
ſämtlich mit Schiebern verjehen, damit man fie fchließen Kann; 
denn das Licht, das durch die Löcher flutet, würde die Vögel 
mißtrauifch machen. Das Loch, welches der Zäger bevorzugt, 
liegt nach Norden. Die Sonne darf das lauernde Geficht des 
Schüten nicht treffen. Bor diefem Loch nimmt er Plab auf 
Itandhaften Holzjchemel, beobachtet feinen Freund, ‚den Uhu, 
und erwartet geſpannt, was da kommen wird. 

Der Uhu ſitzt auf ſeinem „Ständer“, der „Jule“ oder 
„Krücke“. Ein alter Baumſtamm iſt meiſt dazu auserſehen, 
in den die Krücke eingeſetzt iſt. Um den einen „Fang“ trägt 
der Vogel eine lederne Feſſel, deren Schnur gleichfalls von 
Leder iſt und durch den hohlen Stamm oder an ihm entlang 
nach unten geführt wird. Sie kommt dann ganz unten durch 
ein Loch oder auch über eine kleine Rolle auf die Erde und 
läuft an der Erde entlang bis in das Innere der „Aufhütte“, 
zu dem Aufenthalt des Jägers. Die Schnur hat einen doppelten 
Zweck, einmal den Nachtvogel am Wegfliegen zu hindern, 
zweitens aber auch dem Jäger die Möglichkeit zu geben, den 
etwas trägen Burſchen durch Ziehen an ihr zu lebhafteren 
Bewegungen aufzumuntern. Dem Vogel iſt etwas Spielraum 
gelaſſen, damit er ſich gegen ſeine Feinde verteidigen kann. 

In der Nähe, möglichſt dem Jäger zugewendet, ſind einige 
Baumſtümpfe mit dürren Aeſten. Natürlich dort gewachſene 
Bäume kann man benutzen, von anderswoher transportierte 
und eingegrabene thun es auch. Auf dieſen „Krakeln“ oder 
„Fallbäumen“ läßt ſich das wilde Gevögel nieder, um zunächſt 
den Uhu gehörig „anzuzinnen“, bis ſie auf ihn „haſſen“. Denn 
ihn kann keiner ſeiner befiederten Genoſſen leiden, und wie er 
wütend und zornflammenden Auges daſitzt und alles, was ihm 
vors Geſicht kommt, zu tauſend Teufeln wünſcht, ſo haßt ihn 
durch die Bank alles, was die Lüfte bevölkert, beſonders aber 
die großen Räuber, die Konkurrenten. 

Ein weit verbreiteter Irrtum iſt es, zu glauben, daß der 
Uhu bei Tage nicht ſehen könne. Im Gegenteil. Sein Auge 
iſt ſchärfer als das beſte Fernrohr und ehe der Jäger noch 
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etwas fieht oder hört, hat das Auge des finjteren Gefellen fchon 
den Feind erfpäht, der fich bald nahen wird, und er „markiert“ 
ihn durch fonderbares Bewegen des Kopfes, der Flügel, durch) 
Grimafjenjchneiden uf. 

Zumeilt find es die rabenartigen Vögel, wie Rabenfräben, 
Nebelfrähen und Kolfraben. Seltener verläuft fich die Saat- 
 trähe in die bunte Gejcllichaft. Manche diefer Wögel haben 
ihren Nuben für die Landiwirtichaft, indem fie Ungeziefer ver- 
tilgen; aber wo fie überhandnehmen, jchaden fie auch ehr, 
nicht nur der Saat, jfondern auch dem Wildbeftand. Die 
Nebelfrähe it gar gewaltig Hinter Eiern, jungen Rebhühnern, 
Sunghäschen ujw. her, und ein ähnlicher Böfewicht tft der 
Kolfrabe. Deshalb jpriht man auch hauptjächlich von der 
„Krähenhütte”, obwohl auch noch böfere Räuber burd) den 
Uhu angelocdt werden und dem Rohre des ‚„Hüttker3‘ zur Beute 
fallen. | 

Schußbereit jteht der Jäger in der Hütte. Bor ihm liegen 
jedoch noch mehrere Flinten mit der Munition verjchiedenen 
Kaliberg, denn man weiß ja nicht, wa3 kommt. Ruhe! ift jebt 
die Lofjung. E3 dauert aud) gar nicht lange, jo Iträubt fich das 
Gefieder des finſteren Einſiedlers, „ark —ark —ark, krah —krah — 
krah“ tönt es durch die Lüfte, wutentbrannt ſtürzen die Nebel- und 
Rabenkrähen auf den Verhaßten los. Sie finden einen ſchlechten 
Empfang. Der Uhu ärgert ſich, daß er den angebundenen Fang 
nicht losbekommen kann, und hackt mit dem ſcharfen Schnabel 
nach allen Seiten. Es erhebt ſich ein wildes Geſchrei, welches 
die ganze Nachbarſchaft benachrichtigt, daß hier etwas Unerhörtes 
vorgeht, und es werden immer mehr der Neugierigen, die ihre 
Entrüſtung kundgeben wollen. Ein ganzer Kongreß ſitzt ſchließlich 
um den trotzigen Gegner herum, der die ſchimpfende Geſellſchaft 
grimmig anglotzt und gelegentlich einem gar zu dreiſten Burſchen 
einen kräftigen Hieb mit dem Schnabel verſetzt. 

NMun iſt die Zeit des Jägers gekommen. * 

Die Wut und der Haß macht die Tiere blind und taub. 
Die niedergeknallten Gefährten ſchreiben ſie dem Uhu auf das 
Konto, und ihre Wut ſteigt nur noch. So fällt dem Jäger 
oftmals eine reiche Beute in den Schoß. Freilich, manchmal 
hat er auch Pech; das iſt ſo im Jägerleben. Durch Hitze und 
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unüberlegte8 Gebaren verjcheucht er die günſtigen Vögel, un— 
überlegt verlegt er aud) durch einen zu tief gehaltenen Schrot- 
Ihuß den Uhu felbit; ja e3 ift vorgefummen, daß die SJagd- 
leidenichaft den Säger in feiner finfteren engen Hütte dahin 
gebraht hat, jich jelbit anzujchiegen. Hat er aber Glüd und 
vor allem Geduld, dann bringt er auch ftolze Trophäen heim: 
Steinadler, Seeadler, Schlangenadler, Turm-, Ziverge und 
Wanderfalfen, Habichte, Bufjarde, Weihen, Witrger und wie das 
böfe Raubzeug fonft heißen mag, — alle find fie geichiworene 
Feinde des grimmigen Uhus, und wenn fie in der Nähe ftreichen 
und durch das wiülte Gejchrei der Krähen, Elitern und Dohlen 
angelodt werden, jo unterlaffen jie e& nie, fi) auf den Gehapten 
auf der „Sule* oder der „Krüde“ loszuftürzen, manchmal zu 
jeinem, öfter zu ihrem Berderben. 

Diejes Wechjelvolle, Unvorhergeſ ehene iſt es, was die Jagd 
von der Krähenhütte aus zu einer ſo reizvollen macht, wie kaum 
eine andere. Und der wahre Weidmann, dem es nicht bloß 
auf das blinde Knallen ankommt, ſondern auf die verſtändnis— 
innige Pflege der Natur ſeines Reviers, hat ſeine helle Freude. 

Ganz gewiegte Jäger üben wohl auch die Jagd mit dem 
freifliegenden, gezähmten Uhu aus. Macht die Beſchaffung eines 
ſolchen Vogels Schwierigkeiten, ſo thut es zur Not auch ein 
ausgeſtopfter Uhu; nur ſei dieſer nicht zu künſtlich, ſonſt 
lachen die anderen Vögel über das geputzte Ding mit den Glas— 
augen. Auch andere Eulenarten, ja ſogar Katzen ſind, wie 
Jäger zu erzählen wiſſen, ſchon in ähnlicher Weiſe zum Anlocken 
der Raubvögel verwendet worden; aber das ſind natürlich nur 
Surrogate. Der wackere Uhu, der Freund des Menſchen, der 
verſtändnisvolle Jagdgenoſſe mit ſcharfer Kralle und tapferem 
Herzen, iſt nicht ſo leicht zu erſetzen. Leider läutet auch ihm 
die zunehmende Kultur mehr und mehr die Sterbeglocke. Die 
Natur wird immer ärmer im deutſchen Walde. 


— 
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ch bin Telegraphift — bin e3 dreizehn Ssahre ge- 
wejen. Sc bin durchaus nicht abergläubiih. Sm 
4 Segenteil habe ich) mic, über Spufgeichichten und 
ähnlide Sachen oft Iujtig gemadt. Eines Tages 
ereignete jich aber ettvas, was mich auf andere Gedanken brachte, 
und dieje mein Erlebnis will id) in FSolgendem erzählen: 

Sch war gerade an eins der Telegraphenämter im Zentrum 
Londons verjeßt worden und hatte von 7, Uhr abends bi 
2°/, Uhr nadht3 Dienft. 

Eined Nachts, kurz bevor ich nad Haufe gehen wollte, 
fam. eine merkwürdige Depefche an. Sie war an eine Perjon 
im Often adrejjiert und ihr Snhalt beitand aus mur zivei 
Worten: „Hüte Dich!“ Interzeichnet war fie mit „H." E32 
war das lebte Telegramnı, da8 ich empfing, bevor ich nich auf 
den Heimweg begab. Webrigens ging ich in diefer Nacht etivas 
früher al3 gewöhnlich. Denn ich hatte Krankheit in der Janıilie, 
und deshalb war e3 mir erlaubt worden, fchon um 12 Uhr 
„meinen Boften zu verlaffen. Ehe ich ging, fertigte ich das 
betreffende Telegramm au und gab e3 einen der Boten zur 
Beförderung an den Adreflaten. 

Ill. Haus-Bibl. Il, Band X. 150 





2386 Sohannes Bernhard. 





Als ich) den Korridor betrat, fah ich, daß im Badezimmer 
noch Licht brannte. Sch trat ein und fand eine Yampe vor, 
die man zu löfchen vergeffen hatte. Sch bejorgte dies pflicht- 
Ihuldigft. Bei diejer Gelegenheit wurde ich darauf aufmerkam, 
daß einer der Wafjerhähne nicht ganz umgedreht war, jo daß 
ein Waflertropfen nach dem andern auf den Boden der 
Badewanne niederfiel. Sch blieb einen Augenblid in der Thür 
Itehen, un dem Fall der Tropfen zu laufchen. Sie famen in 
jo eigenartiger Weije, gleichham jtoßmweile, daß ich zu mir jelbit 
lagte: e8 Elingt falt fo, al3 hätten fie mir etwa3 zu jagen. 
Dann fing ich an, mechanich die Tropfen abzulejen, al3 wenn 
e3 fih um ein Telegramm handelte ımd merkwürdig genug 
Hang e3, wie „Hüte Dich! Hüte Dih!" Dann trat eine furze 
Pauſe ein, auf die nur der eine Buchitabe „H“ folgte. Mir 
wurde ganz eigentümlich zu Mute. Ich zündete ein Streichholz 
und mit ihm die Lampe an. Dann jeßte ich mid) auf den Rand 
der Badewanne und laufchte aufmerkffam den Tropfen. Diejelben 
Worte wiederholten fi) unaufhörlich. 

Sn Anfang erinnerte ich mich nicht recht, two ich die 
Worte früher gehört hatte. Wir Telegraphiiten haben ja jo 
viele Depejchen zu befördern, daß wir nur äußerit jelten einer 
derjelben bejondere Aufmerkjamfeit fchenfen. Plößlich wurde es 
mir aber Elar, daß die Tropfen den Wortlaut des lebten Tele- 
grammes wiederholten, da8 id) vor meinem Werlafjen der 
Station befördert hatte, und ich fam zu dem Schluffe, daß 
meine Nervofität hier hineinjpielte und daß eine Sinnestäufchung 
meinerjeit3 vorlag. 

In demjelben Haufe mit mir wohnte einer meiner Kollegen, 
und da ich nicht zur Nuhe fam, entichoß ich mich, ihn zu rufen. 
Er jollte entjcheiden, ob ich recht gehört hatte oder nicht. Es 
war allerdings jchon jpäte Nacht, und er war wohl fon zu 
Bette gegangen, troßdem bejchloß ich, ihn zu holen. Anfänglich) 
war er denn auc) etwas verdrießlich, ſchließlich bewog ich ihn 
aber doch, mir zu folgen. 

Obgleich ich ihm nicht fagte, wie ich die Sprache der 
Tropfen auslegte, Fam er doch zu demjelben Kejultat, wie ich. 
Wir jtanden beide da umd laufchten. Er überlegte, woher die 
Mitteilung kommen mochte und für wen fie eigentlich bejtimmt 
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ſei. Ich erinnerte mich des Namen der Perſon nicht mehr, an 
die das Telegramm adreſſiert war, und ich ſagte meinem Kollegen 
auch hiervon nichts. 

Nachdem wir uns über das Ganze luſtig gemacht hatten, 
verließ mich mein Freund. Ich begab mich in mein Zimmer, 
da ich mich aber etwas nervös fühlte, ging ich nicht ſofort zu 
Bett, ſondern ſetzte mich eine Weile an meinen Schreibtiſch, wo 
ich über das Erlebte nachdachte. Nach einiger Zeit ſtand ich 
aber auf und trat an den Spiegel, um meinen Shlips abzu— 
nehmen. 

Wie ich, in Gedanken verſunken, daſtand, erblickte ich im 
Spiegel eine männliche Perſon hinter mir. Sie ſaß am Schreib— 
tiſch auf demſelben Platz, den ich bis vor kurzem eingenommen 
hatte. Ich war zu erſtaunt, um mich umzukehren. Ich ſtand 
nur da und ſtarrte das Bild an. 

Es war ein großer, ſchlanker Mann. Sein Antlitz war 
leichenblaß, und ich ſah, daß ſeine Augen von dunklen Ringen 
umgeben waren. Ich hatte einmal in der Leichenhalle ein Ge— 
ſicht geſehen, an das dies mich erinnerte. Plötzlich ergriff der 
Fremde einen Bleiſtift und ſchrieb, oder richtiger geſagt, punk— 
tierte etwas auf ein Blatt Papier, das auf dem Schreibtiſche 
lag. Ich folgte den Bewegungen ſeiner Hand und ſah, daß er 
ein „h“ ſchrieb. Dann folgte ein „ü“, darauf kamen „t“ und 
„e“. Nach einer kurzen Pauſe ſetzte er fort „D — „i" — 
„ch“. Jetzt machte er längere Zeit halt. Es ſchien, als über— 
lege er gründlich. Ich wußte, was kommen würde, und richtig, 
da ſtand ſchließlich das erwartete „H.“ 

Dann erhob er ſich, und als wenn er von meiner Gegen— 
wart nichts ahne, verſchwand er, ohne ſich umzuſehen, ja ohne 
den Kopf zu bewegen, mit langſamen Schritten durch die offene Thür. 

Ich ſtand, wie von Schrecken gelähmt, da. Schließlich fand 
ich meine Beſinnung ſo weit wieder, daß ich mich dem Schreib— 
tiſch zu nähern vermochte. Man lann ſich denken, welche Ge— 
fühle mich ergriffen, als ich einen Blick auf das Papier warf 
und es vollſtändig blank fand — nicht ein Wort enthielt es. 

Ich trat an die Thür, ſchloß ſie zu und verriegelte ſie. 
Dann ſank ich in einen Stuhl zurück. Ich war nicht imſtande, 
einen Gedanken zu faſſen. Wie lange ich ſo geſeſſen hatte, weiß 
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ich nicht. Erſt als die Morgenſonne ſchon lange durch die Vor— 
hänge ſchien, kam ich zum vollen Bewußtſein. Aber ich fieberte 
am ganzen Körper. So trat ich an das Fenſter, und öffnete 


— 


es, um friſche Luft zu ſchöpfen. Ba 


MWie geiftesabivefend ftarrte ich auf die menjchenleere Straße 
hinab. So früh am Morgen fam es felten vor, daß jemand 
borbei ging, und die FZußtritte eine! VBorübergehenden pflegten 
immer von Haus zu Haus weiter zu jchallen. Wie ich jo da= 
ftand und in den falten Morgen Hinausfchaute, Jah ich, wie ein 
Mann fich drüben auf dem Bürgerfteig näherte. Er ging jo 
leife, daß nicht der geringjte Yaut hörbar war, dabei aber. doch 
in jchnellem Tempo. Sch fand dies höchjt jonderbar, zumal ein 
Gang ziemlich ſchwer erſchien. Als er ſich meinem Yenjter 
näherte, ſah es aus, als wenn er ſeine Schritte mäßigte. Erſt 
drehte er mir halb den Rücken zu, als wenn er nicht erkannt 
zu werden wünſche. Dann wandte er ſich plötzlich um und 
ſtarrte mir gerade ins Geſicht. Unſere Augen trafen ſich. In 
ſeinen Zügen lag ein Ausdruck von Angſt und mit der Hand 
winkte er nach der Richtung von Oſtend. Meine Gemüts— 


ſtimmung, als ich den Mann wieder erkannte, der mich in der 


Nacht beſucht hatte, läßt ſich nicht beſchreiben. — 

| Sc beugte mich zum Fenster hinaus und rief ihn an. Aber 
ruhig, ohne fic) umzujehen, feßte er jeinen Weg fort und ver= 
ſchwand um die nächſte Ede. Ganz außer mir jtürzte ich Die 
Treppe hinunter und ihm nach. Gr war aber wie von der 
Erde aufgejugen. 

Mechanijch jeßte ich meinen Weg nad) dem Telegraphenamt 
fort. Hier war man im höchjten Grade erjtaunt, al man mich 
jo früh am Morgen eintreten jah. ch erzählte aber, ich jei 
jo nervös und hätte feinen Schlaf finden fünnen. Dann ſchlug 
ich das Kopierbuch auf und juchte nad) dem jeltfamen Telegranim, 
um mid) jofort auf den Weg nach dem Dften zu machen. 

AS ic) mich dem Haufe näherte, in dem der Adrejjat der 
Depeiche wohnte, fiel mir auf, daß jich eine große Mlenjchen- 
menge vor demjelben angejammelt Hatte. ch drängte mid) 
indejjen durch die Völfermafje dur. Vor der Hausthür ftanden 
zwei Schußleute, die den Eingang bewachten. Zufällig fannte 
ich den einen derjelben. Ich fragte ihn, was c3 bier gäbe. 
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„Es iſt hier eben ein fürchterlicher Mord begangen worden,“ 
antwortete er, „wenn Sie wünſchen, können Sie immer hinein— 
gehn. u 

sch trat ein, und man zeigte mir ein Zimmer, auf defjen 
Fußboden ein Mann lag. Noch heute ſehe ich die Leiche vor 
mir. Sie war fürchterlich zugerichtet und lag in einer großen 
Blutlache. Die Beamten waren gerade im Begriff, die Taſchen 
des Toten zu unterſuchen, um, wenn möglich, nähere Auf— 
klärung zu ſchaffen. Schließlich fand man ein Papier, und als 
es entfaltet wurde, zeigte es ſich als die von mir beförderte, 
mit dem Buchſiaben H. unterzeichnete Depeſche. 

Ich wankte aus dem Zimmer und beſtieg den erſten 
Omnibus, der mich auf mein Amt brachte. Dort angekommen, 
erzählte ich das Erlebte einem meiner Kollegen und zeigte ihm 
die Kopie der Depeſche. Er verhielt ſich meinem Berichte 
gegenüber aber äußerſt ſkeptiſch und ſchien an meinem Ver— 
ſtande zu zweifeln. Ich beſchloß deshalb, nicht wieder Ben: 
zu ſprechen. 

Inzwiſchen verfloß ein Monat nach dem andern, oßne 
daß es der Behörde gelang, Aufklärung in die Sache zu Schaffen: 
Da ereignete e3 fich eines Tages — e3 war etiva ein halbes Sahr 
feit der jchredlichen Begebenheit verfloffen —, daß ein hoher, 
. Ichlanfer Mann auf dem Ant erjchien. Er trat an das Schreib- 
pult am Fenster, nahm ein Sormular und jeble eine Depejche 
auf. Mit dem Rüden jtand er mir zugewandt, und ich konnte 
jein Geficht nicht fo recht erkennen. Inzwilchen war er fertig 
und trat an die Schranke heran. Da ich zufällig allein war, 
mußte ich die Depefche annehmen. In demjelben Augeriblid, 
als er auf mich zujchritt, drehte ich mich auf dem Stuhle um 
und mein Auge fiel auf fein Antlit. Aber, o Schreden! es 
war ja derſelbe geheimnisvolle Mann, den ich in jener fürchter— 
lichen Nacht vor ſechs Monaten geſehen hatte! 

Der Mann bemerkte meinen entſetzten Ausdruck und es ſah 
aus, als wenn auch er von einem fürchterlichen Schrecken er— 
griffen würde. Als er ſich mir aber näherte, bemerkte ich, daß 
ſein Geſicht voller war, als dasjenige, das ich in der bewußten 
Nacht geſehen hatte. Außerdem war die Stirn niedriger, und 
er hatte keine dunklen Ringe unter den Augen. 
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Sch nahm die Depeiche aber jo ruhig wie möglich ent- 
gegen. Während ich die Worte zählte, fam ein anderer Beamter 
herbei. Sch murmelte einige entjchuldigende Worte an den 
Sremden und trat an den Kollegen heran. Sch erzählte diejem, 
daß der Fremde in der einen oder anderen Weije mit dem vor 
jech3 Monaten begangenen gräßlichen Mord in Whitechapel in 
Berbindung jtehen mülje, und bat ihn, jofort einen Schugmann 
herbeizufchaffen. 

Der Fremde betrachtete ung etwas mißtrauiich, al3 wir 
miteinander flüfterten, und ich z0g mich Hinter die Barriere 
zurüd. Während ich mich fo tellte, al3 mache ich die Depejche 
fertig, jchlich fich mein Kollege Hinaus. Ach verfuchte eine 
Unterhaltung mit dem Fremden anzufnüpfen, diejer jchien Hierzu 
aber nicht aufgelegt. Schließlich verließ ich meinen Pla hinter 
der Schranke und näherte mich ihm. 

„Berzeihung! Sit Shr Name nicht Atkins?” fragte ich, 
während ich feinen Arm berührte. 

Die8 war natürlich nur eine Lift meinerjeit3, und er 
durchichaute mich auch fofort. 

Mit einem Fluch fuhr ..er auf mic) los und faßte mich an 
der Kehle. | 

„So,Sie glauben, daß Sie mich faffen fönnen, Sie Schlingel, “ 
rief er aus. 

Seine Augen leuchteten in einem unheimlichen Glanz, und 
mit eifernem Griff drüdte er feine Hand um meine Sehle. 
Bor meinen Augen wurde e3 jchwarz, und ich verlor die Be- 
finnung. 

* * 
* 

ALS ich wieder zum Bewußtfein fam, lag ich im Kranfen- 
haus. Man erzählte mir, daß der Fremde mich faft erdrofjelt 
hätte. Sm lebten Augenblid wäre er aber übermannt worden. 
Sm Gefängnis hatte er geftanden, daß er den erwähnten Mord 
begangen habe. Er wurde zum Tode verurteilt. Bor jeinem 
Ende erzählte er alle Details des Mordes und die Veranlafjung 
zu demjelben. &3 ging daraus hervor, daß der Ermordete — 
er hieß Anthony Ufina — von dem Bruder des Mörders in 
dejlen Heim nach) Louth eingeladen war. MWfina und fein 
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päterer Mörder waren dort wegen einer Geldangelegenheit in 
Streit geraten, und Ufina hatte dem andern eine tüchtige Bu- 
rechtweilung erteilt. Diejer jchwor ihın deshalb Rache, und als 
Ulina einige Tage darauf nach London reijte, beichloß er, ihm 
zu folgen. Sein Bruder, ein jehr ehrenwerter Mann, hatte 
verjucht, ihn zur Vernunft zu bringen und ihn in Zouth zurüd- 
zubalten, aber vergebens. Er fuhr nad) London ab, und es 
glückte ihm auch, Uſinas Adreſſe auszukundſchaften. 

Der Bruder des Mörders, der ahnte, daß ein Unglück ge— 
ſchehen würde, telegraphierte unverzüglich an Uſina und 
warnte ihn. Es war das Telegramm, das ich in jener Nacht 
empfing. 

Merkwürdigerweiſe befiel den Abſender der Depeſche wenige 
Stunden, nachdem er ſie abgeliefert hatte, ein Schlaganfall, an 
dem er ſofort ſtarb. In der Zwiſchenzeit hatte der Mörder 
fein Opfer gefunden und die Greuelthat verübt. Er mußte 
den Ermordeten vollitändig überrumpelt »haben, ſodaß dieſer 
feine Zeit mehr fand, fi) die an ihn gelangte Warnung zu 
Nuten zu mahen. Das Allerfonderbarite bei der ganzen Ge- 
Ihichte war, daß die beiden Brüder Zwillinge waren und ein- 
ander zum Vermwechjeln ähnlich jahen. Der Gedanfe an das 
Berbrechen, welche fein Bruder plante, ruhte offenbar bis zum 
legten Augenblid jchwer auf dem Toten, und die Abjendung 
der Depejche war ficher eine jeiner legten Handlungen. Kanı 
man annehmen, daß feine Seele ihm feine Ruhe ließ und daß 
er alles verjuchte, mich nach Oftende Dnausgu übien, damit ich 
den Mord verhinderte? 

Leider war died nicht geglüdt. 

Sch glaube an feine Spufgejchichte oder ähnliches. Auf 
der andern Seite fehlt mir aber jede Erklärung für mein jo- 
eben gejchildertes jonderbares Abenteuer. 


je 
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Meteorologiſche Unterſuchungen 
in den oberen Luftſchichten. 
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ie Luft liegt, wie befannt, al3 dünne Schiht um die 

Erde. Noch in einer Höhe von 300 bis 400 Kilo- 
meter hat man eine jchwache Zuftipur, und 300 bis 
400 Kilometer find im Grunde genommen Feine 
Kleinigkeit. Bedenkft man aber, daß der Erddurchmeifer etwa 
130009 Kilometer beträgt, jo ift die Luftichicht im Verhältnis 
zur Größe der Erde eine nur jehr geringe. 

Auf dem Boden diejes Yuftmeeres wandern wir, und wir 
Itudieren die Erfcheinungen in diefer Luft, um aus ihnen Schlüffe 
für die Vorausbeitimmung der Witterungsverhältniffe zu ziehen. 
Selbitredend ijt e3 hierfür wünfchenswert,' daß wir möglichit 
weit in das Luftmeer vordringen und die oberen Schichten 
fennen lernen. Denn die Erjcheinungen in den oberen Luft- 
Ihichten jtehen mit denen, die fich auf der Erdoberfläche zeigen, 
in Verbindung. Deshalb hat man fich auch nicht darauf be- 
Ihränft, meteorologifche Unterfuchungen unten, auf dem Boden 
des Luftmeeres, zu machen, fondern man ijt allmählich weiter 
in die Höhe gegangen. 

Sn erjter Linie hat man natürlich Stationen auf den 
Bergen angelegt. In Amerika begann man mit dem 2000 Meter 
hohen Mount Wafhington. Die niedrigiten Temperaturen 
fielen hier oft mit den ftärkiten Winden zufammen, während 
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unten in der Ebene die größten Abkühlungen bei völliger Wind— 
ſtille eintreten. So zeigte die Station auf dem Mount 
Waſhington im Februar 1886 bei einer Windgeſchwindigkeit von 
300 Kilometer in der Stunde eine Kälte von 50 Grad. 

Die Regierung der nordamerikaniſchen Union errichtete 
bald darauf eine zweite Gebirgsſtation, die lange Zeit die 
höchſte war, nämlich 4500 Meter über dem Waſſerſpiegel. Es 
war dies die Station auf Pikes Peak. Dieſe beiden Stationen 
ſind jetzt aber eingegangen. Augenblicklich haben die Vereinigten 
Staaten nur zwei Bergſtationen, nämlich das Lick-Obſervatorium 
auf dem Mount Hamilton in Californien, das in der Haup— 
ſache aſtronomiſchen Zwecken dient, und die meteorologiſche 
Station Blue Hill in Maſſachuſetts. Des amerikaniſchen Phy— 
ſikers Langleys wertvolle Beſtimmungen, wie viel Wärme die 
Sonne auf unſere Erde niederſendet, ſind auf dem Mount 
Whitney, 4500 Meter hoch, gemacht worden. 

Die höchſte Station der Welt beſitzt Peru, nämlich das 
Harvard-College-Obſervatorium (5080 Meter). Einige ſelbſt 
aufzeichnende Inſtrumente wurden auf der Spitze des El Miſti, 
etwa 6000 Meter über der Meeresfläche angebracht. Sie waren 
auf eine zweiwöchentliche Thätigkeit berechnet. Es iſt nämlich 
für einen Menſchen unmöglich, ſich längere Zeit in ſolchen 
Höhen aufzuhalten. Deswegen wurde die Station dreimal 
monatlich auf Mauleſeln beſucht. 

In Europa hat Frankreich die meiſten Hoheſtationen: 
Puy de Dome 1600 Meter, Pic du Midi 3150 Meter in den 
Pyrenäen, Mont Ventoux 2100 Meter in der Provence, Aigauol 
1700 Meter. 

Alle dieſe Stationen haben aber nicht den Nutzen gebracht, 
den man von ihnen erwarten durfte; denn es fehlte an Ver— 
gleichsſtationen am Fuße der Berge. 18090 errichtete der 
Franzoſe Vallot mehrere Stationen auf und in der Nähe des 
Montblanc. Die höchſte iſt 4500 Meter hoch und mit ſelbſt— 
zeichnenden Inſtrumenten verſehen, die im Sommer alle 8 bis 
14 Tage kontrolliert werden. Auf einer der Stationen am 
weſtlichen Abhang des Montblanc fiel Anfang Februar 1893 
der mächtigſte bis dahin in Europa beobachtete Regenguß. In 
4 Tagen hatte der gefallene Regen eine Höhe von 2 Metern 
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erreicht. Diefe Höhe entipricht aber dem Sahresdurchichnitt 
der Niederjchläge in der norwegilchen Stadt Bergen, die be- 
fanntli) eine dev regenreichiten Städte Europas it. Das 
franzöfifhe Objervatorium Sanffen, da3 auf der Spite im 
Schnee errichtet wurde, liegt noch 480 Meter höber. 

Hierfür wurde 1895 ein Meteorograph angefertigt, der drei 
Monate ohne Aufficht die verfchiedenen meteorologifchen Ele- 
mente, wie Temperatur, Feuchtigkeit, Luftdrud, Windftärfe und 
Gejchwindigfeit des Windes aufzeichnen jolltee Ein ähnliches 
Snftrument befigt da3 vorhin genannte amerilaniſche Blue Hill 
Obſervatorium. 

Unter den deutſchen und öſterreichiſchen Stationen iſt die 
auf dem Sonnenblick in den öſterreichiſchen Alpen, 3400 Meter, 
die höchſte. Die Station auf dem Brocken im Harz wurde 
1895 errichtet. In der Schweiz haben wir den Sentis (2700 Meter), 
in Italien in den Apenninen den Monte Cimone (2700 Meter) 
und in Großbritannien den Ben Nevis (1450 Meter). 

Indeſſen ſind die meteorologiſchen Zuſtände in der Luft 
in der Nähe der Berge und draußen in der freien Luft ganz 
verſchieden. Bei den erſten ſpielt die Einwirkung der Erde 
mit Berg und Thal eine große Rolle. Infolge hiervon hat 
man auch freiſtehende Türme als Stationen benutzt. So hat 
der Eifelturm mit ſeinen drei Plattformen gute Beobachtungs— 
ſtellen geliefert. Aber alle dieſe feſten Beobachtungsſtationen, 
auf Bergen ſowohl, wie auf Türmen, ermangeln derjenigen 
Höhe, die für die meteorologiſchen Unlerſuchungen wünſchens⸗ 
wert iſt. Man hat ſich daher, um in noch höhere Luftregionen 
vorzudringen, der Ballons und Drachen bedient und ſie, weil 
der Aufenthalt in den von ihnen erreichten Höhen für den 
Menſchen nicht möglich iſt, mit ſelbſtſchreibenden Inſtrumenten 
ausgeſtattet. 

Drachen ſind für derartige Unterſuchungen ſchon lange im 
Gebrauch geweſen. Zuerſt war es Franklin, der ſich desſelben 
bediente, und zwar benutzte &r 1748 den Drachen zu luft- 
eleftrijchen Berjuhen. Dann lieg Wilfon, der ald Brofeflor 
der Aitronomie in Glasgow irkte, ein Thermometer von 
Drachen in die Höhe bringen. Das Thermometer war fo be- 
fejtigt, daß man e3 mit Hilfe eines Drahtes löfen und hinab- 
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fallen Lafjen konnte, ohne daß es hierbei zerbradh. E3 war 
mit Papier ummoidelt, das bewirkte, daß e3 während des Falles 
die Temperatur nicht veränderte, die e3 durch den längeren 
Aufenthalt in den höheren Schichten erhalten hatte. Auf dieſe 
Weiſe erfuhr man annähernd die Temperatur in den höheren 
Regionen. 

1822 ſandten Pary und George Fiſcher einen Drachen 
mit einem Maximum- und einem Minimumthermometer in die 
Hör. 2, ae un in ı England a * die 








Selbſtregiſtrierender Meteorograph von Aluminium, von Teiſſernene de Bort. 


Windgeſchwindigkeit in der Weiſe aus, daß er Windſtärkemeſſer 
an Drachen befeſtigte, die bis zu einer Höhe von 2000 Metern 
gelangten. Ein Stahldraht hielt den Drachen. 

Eddy von Bayonne in den Vereinigten Staaten und 
Hargrave in Sydney haben die Drachen weſentlich verbeſſert. 
Derjenige, deſſen Eddy ſich bediente, ähnelt dem gewöhnlichen 
Drachen, doch ſind die beiden ſich in einer Diagonale treffenden 
Hälften nicht ganz gleich; er iſt ſehr leicht, ſteht aber nicht ſo 
gut im Winde als Hargraves ſchwanzloſer Drachen, der jetzt 
vielfach benutzt wird. 

Rotſch vom Obſervatorium in Blue Hill war der erſte, 
der die Drachenverſuche ſyſtematiſch betrieb. Die Höhe, welche 
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ein Drachen erreicht, läßt fi in erjter Linie mit Hilfe des 
Barometer feltitellen. Diejes ift ja im großen und ganzen 
ein guter Höhenmefjer, denn je höher e3 in die Luft geführt 
wird, deito niedriger ijt jein Stand, und vom Barometerjtand 
unten auf der Erdoberfläche und oben in der Luft fan man 
den Höhenunterjchied ausrechnen. Uber auch) die Länge der 
Drachenleine und ihre Schrägheit dienen zur Feititellung der 
Höhe, die der Drachen erreicht hat, und fchließlih fann man 
die Höhe auch mit Hilfe eines Theodolit3 meifen. Eine Leine 
mit jech3 Drachen von Blue Hill erreichte am 19. Juli 1900 
ca. 5000 Meter. Sie war jelbjit 7500 Meter lang und be- 
ftand in SKlavierfaitendraht. Am höchiten Punkt mwehte ein 
Nordweitwind mit einer Geichwindigfeit von ca. 50 Kilometer. 

Am 26. Auguft 1898 wurden in England eine Reihe 
Drachen emporgeichiet, die jämtli) an einer Schnur befeitigt 
waren. Die Länge der Iebteren betrug gleichfalls 74, Kilo- 
meter und hatte ein Gewicht von 40 Kilogramm. Der Drachen 
jelbit, die Snftrumente ufw. wogen 18 Kilogramm, fo daß das 
Gejamtgewicht 58 Kilogramm betrug. Die jelbjtzeichnenden 
Snitrumente waren don Muminium und Wogen jedes nur 
1'/; Kilogramm. Nach 6!/, Stunden wurde der hödjite Punkt 
erreicht. Die Windgefchwindigfeit betrug hier 20 Meter in der 
Sefunde. = 

Weit höher ift man mit den Ballons gekommen; diefe 
jind entweder bemannt oder unbemannt. 

Das Aufjteigen mit Ballon, die Menfchen und Snitrus 
mente mit fi führen, ift namentlich ftark in Deutjchland ent- 
widelt. Sn Berlin find e3 die Luftichifferabteilung und der: 
Uervnautifche Verein, die regelmäßig Aufftiege zu wifjlenichaft- 
lichen Sweden unternehmen. Bon den vielen für die Wiljen- 
Ihaft fi) aufopfernden, Fühnen Zuftreifenden dürfte Dr. Berjon 
wohl die größten Erfolge erzielt Haben. Schon am 4. Dezember 
1894 fam er fo hoch, daß das Duedfilber im Barometer nur 
23 Gentimeter hoch jtand, während e3 unten auf der Erde 
76 Gentimeter erreichte. Daraus läßt fich berechnen, daß der 
Ballon fich 9150 Meter über dem Meeresipiegel befand. Die 
Temperatur war 48 Grad Stälte (Celfius). Am 31. Juli 1901 
erreichte Dr. Berfon fogar eine Höhe von 10 300 Meter. Die 
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Luftichiffer waren eine Zeitlang bewußtlos, was jehr wohl 
erflärlich it, da man jchon in einer Höhe von 6000 Meter 
beim Atmen fomprimitive Luft zu Hilfe.nehmen uf. 

Unbemannte Ballons werden jowohl in Deutjchland, wie 


in Sranfreic) an- 
gewandt... E3 find 
dies einfache Bal- 
lon3, denen man en 2 
ſſelbſtaufzeicheendnde er 
SInftrumente mit et — 
giebt. Man ſchickt 
ſie auf gut Glück 
hinaus und rechnet 
darauf, daß ſie in 
die Hände eines 
„ehrlichenFinders“ 
gelangen. Manche 
gehen verloren, die 
meiſten werden 
aber abgeliefert 
und bringen uns 
dann gewöhnlich 
intereſſante Auf- 
zeichnungen mit. 
So erreichte 
ein im Juli 1894 
von Berlin auf⸗ 
geſandter unbe— 
mannter Ballon ee air N, 
eine Höhe von 17 Meteorologifche Drachen: 
Kilometer und traf 1. EddyS Draden. 2. Hargraves Drachen. 
oben eine Tempe | I 
ratur von 52 Grad Kälte an. Ein weiterer, gleichfalls von 
Berlin abgelajjener Ballon verzeichnete eine höchite Höhe von 
19'/; Kilometer bei 68 Grad Kälte, während ein Barijer Ballon 
bei einer höchiten Höhe von nur 18 Kilometer auf eine Tem- 
peratur von 75 Grad Kälte jtieß. Bon Zeit zu Zeit jendet 
man gleichzeitig von verjchiedenen Orten (Berlin, Straßburg, 
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Paris ufw.) Ballonz ab. Der Franzofe Teiffernene de Bort 
hat im Laufe eines Jahres, April 1898 bi3 1899, im ganzen 
90 Ballon3 von einem und demjelben Ort abgejfandt. 7 von 
ihnen erreichten 14000 Meter, 24 erreichten 13000 Meter und 
53 erreichten 9000 Meter. 

Diefe Verfuche haben unter anderem folgendes ergeben: 

Eine Temperatur von 25 Grad Kälte wurde zur Winter- 
zeit in einer Höhe von ca. 3000 Meter und im Sommer bei 
7000 Meter gefunden. 

40 Grad Kälte waren fchon bei 6000 Meter angetroffen, 
jonft fanden fie fich in der Regel erjt in einer Höhe von 
9000 Meter. 

50 Grad Kälte find erjt in einer Entfernung von 7500 Meter 
feitgeftellt, und hörten bereit3 bei 11000 Meter auf. In den 
höheren Regionen war e3 jtet3 fälter. 

Der Grund, weshalb die Temperatur abnimmt, wenn man 
Höher in die Atmofphäre Hinaufdringt, ift befanntlich der, daß 
wir in der Erde die direfte Wärmegquelle für die Luft haben. 
Die Somnenftrahlen dringen aus dem leeren Weltenraum in 
die Atmojphäre, ohne Hier unterwegs viel Wärme abzufehen. 
Wenn die Strahlen aber den Erdflörper treffen, wird Ddiejer 
erwärmt, und die Luft entnimmt dann bei ihrer Berührung 
mit der Erde die Wärme von ihr. Deshalb finft die Tempe- 
ratur, wenn man in die Höhe fteigt — troßdem man ich der 
Sonne nähert. Diejes unbedeutende Näherfonmen fpielt eben 
feine Rolle. 

Auf der Oberfläche der Erde mwechlelt die Temperatur im 
Laufe von vierundzwanzig Stunden derart, daß es durchichnitt- 
lich während der erften Stunden nad) Mittag am wärmiten 
und beim Sonnenaufgang am fältejten ift. 3000 bi3 4000 Meter 
höher merfen wir aber fchon nicht8 mehr von diefem Temperatur- 
unterjchied. | 

Die Fortfegung der erwähnten Unterfuchungen wird im 
höchiten Grade unfere Kenntniffe der atmofphärijchen Verhält- 
niffe erweitern und für die Wettervorausfagungen wohl aud 
von Bedeutung fein. Inzwifchen müfjen wir, wie bei jo vielen 
Dingen, fagen, daß all unfer Wilfen Stüdwerf it. 





Unfere bekannteften Giftpflanzen. 
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(Vachdruck verboten.) 

a. |te den Kindern unferer heimijchen Pflanzenwelt giebt 
es eine ganze Anzahl, welche gegen tierische Angriffe 
in der Weile gejchügt find, daß fie einen Giftftoff in 
bald größerer, bald geringerer Menge enthalten. Die 
Tiere wifjen diefe Pflanzen wohl zu unterjcheiden von ihren 
unjchädlichen Arten und meiden fie. Leider fehlt ung Menjchen 
in den meilten Fällen der Sinn, der auc) uns, ohne daß mir 
die giftige Eigenfchaft der Pflanze fennen, fie al8 uns gefährlich 
erfennen läßt. Die Folge davon ijt, daß alljährlich eine ganze 
Anzahl Bergiftungsfälle vorkommen, welche auf Pflanzen unferer 
heimijchen Flur zurüdzuführen find. Olüdlicherweije ift die Zahl 
der jehr giftigen Arten nur gering, und dieje find auch feines- 
wegs allzu häufig. Pflanzen, deren Berührung jehon Gift: 
wirfungen jchlimmer Art hervorbringen, fehlen glücflicherweije . 
unjerer Flora gänzlich. Die einzige derartige Pflanze, die, aller- 

dings jelten, in Gärten angepflanzt wird, ift der nordamerifanijche 
Giftſumach. Bon der furchtbaren Wirkung desjelben nur einige 
Betjpiele: Ein amerifanijcher Botanifer, jet Direktor des 
botanischen Muſeums i in Philadelphia, erzählte mir vor Jahren, 
daß er einſt auf einer botaniſchen Exkurſion von einem ſtarken 
Gewitter überraſcht wurde. Um ſich wenigſtens etwas vor dem 
Regen zu ſchützen, kroch er in ein Gebüſch, in welchem er den 
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Verlauf des fchnell vorübergehenden Gewitters abwartete. Am 
nächiten Tage war er bettlägerig und fchwebte nun wochenlang 
in Lebensgefahr. Erjt nach mehr als jech8 Monaten war er 
wieder geheilt. Das Gebüjch bejtand zum Teil aus Giftfumad), 
was der Herr in der Eile nicht beachtet hatte. Ein zweiter 
Fall ift einem deutjchen Botaniker zugeftoßen, al3 er 1896 zur 
Ausstellung nach Chicago reiste. Auf einer feiner botanijchen 
Erfurfionen fand er den Giftiumad) wild und fchnitt fich einige 
Zweige davon für fein Herbarium ab. Obgleich er die Zweige 
fofort zwijchen Papier legte, hatte die furze Berührung doc) 
genügt, ihn mehrere Wochen auf das Krantenlager zu werfen. 
Sch jelbit Hatte einmal im Berliner botanischen Garten dem 
Berpflanzen eines Giftjumachs beigemwohnt. Obgleich ich die 
Pflanze nicht berührt hatte, hatte doch beim Beſchneiden der 
Wurzeln und Zweige die Luft ſoviel des Giftſtoffes auf— 
genommen, daß ich eine Woche lang entzündete Augen hatte. 
Von den bei dem Verpflanzen beſchäftigten Arbeitern, welche 
nur mit Handſchuhen arbeiten durften, hatten einige ebenfalls 
Augenkrankheiten bekommen, einer mußte mehrere Wochen in 
ein Krankenhaus gebracht werden; die übrigen waren ohne jede 
Schädigung ihrer Geſundheit geblieben. 

Wie in vielen anderen Fällen verhalten ſich die einzelnen 
Individuen den Giften gegenüber verſchieden. So iſt in den 
letzten Jahren eine reizende Primel wegen ihres großen Blüten— 
reichtums eine ſehr beliebte Zimmerpflanze geworden. Sie hat 
einige Aehnlichkeit mit der allbekannten chineſiſchen Primel, 
nur dünneres, länger geſtieltes Laub und größere Blütenſtände 
mit meiſt kleineren, zarteren Blüten. Dieſe Primel iſt für die 
meiſten Menſchen ebenſo gefahrlos wie die chineſiſche Primel. 
Einzelne Perſonen bekommen aber, wenn ſie die Blätter ſtreifen, 
einen recht ſchmerzhaften Hautausſchlag, der ſehr hartnäckig ſein 
kann. Uebrigens ſind ſelbſt manche Perſonen gegen die Be— 
rührung der Blätter der gewöhnlichen chineſiſchen Primel empfind— 
lich. Kennt man die Pflanzen nicht unbedingt als unſchädlich, 
ſo ſollte man ſie niemals direkt mit den Händen anfaſſen. 
Namentlich die im Freien auf einem Spaziergange gepflückten 
Blumen ſollte man ſtets mit Papier umwickelt tragen. Hat man 
eine offene Wunde an der Hand, und ſei ſie auch noch ſo klein, ſo 
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pjlüde man lieber feine Blumen. Mehr oder weniger giftig find 
alle Hahnenfußarten, deren gelbe, wie ladiert ausjehende 
Blumen jede feuchte Wiefe in folchen Mengen jchmüden, daß die 
Wieje oft ganz gelb ausfieht. Die gefährlichite unter ihnen ift der 
Gifthahnenfuß, an den Heinen Blumen, deren gelbe Blumen- 
blätter nur wenig länger al3 die grünen Kelchblättchen find, 
und an der walzig länglichrunden Fruchtähre leicht Fenntlich. 
Das in diefem enthaltene flüchtige Del erzeugt auf der Haut 
Blafen, welche wie Brandiwunden ausjehen. Der auf Wiejen 
fo häufige Scharfe Hahnenfuß wird im frifchen Zuftande 
vom Vieh gemieden. Außer den echten Hahnenfußarten find 
aber auch jehr viele mehr oder weniger Verwandte derjelben 
giftig. Sp ift die Wurzel der Schwarzen Nießwurz oder 
ChHrijtrofe, welche wegen ihrer jchönen, großen, weißen 
Blumen, die in milden Wintern fchon zu Weihnachten erfcheinen, 
neuerdings Wieder jehr in Mode gefommen ift, nicht nur in 
Pulverform ein Nießmittel, jondern auch ein Gift, das in 
Ihwadhen Dojen Erbrechen, in ftarfen den Tod herbeiführt. 
Afeleifraut jol nad Linns den Tod eines Kindes herbei- 
geführt haben; die Ritterfporne enthalten ein giftiges Alkaloid, 
dejjentwegen die Samen einer Art (Stephanskörner) zur Her- 
tellung einer Salbe gegen Kopfungeziefer jchon zu Plinius’ 
Heiten verwendet wurden. Ein ganz gefährlicher Burjche aber 
. it der Sturmbhut oder Eijenhut, den Ovid in feinen Meta- 
morphojen aus dem Geifer des Gerberus entitehen läßt, alö diejer 
von Herkules aus der Unterwelt heraufgejchleppt wurde. Su 
früheren Zeiten, al3 man nod) nicht die furchtbaren Gifte mancher 
Tropenpflanzen kannte, galt der Sturmhut als die giftigjte 
Pflanze überhaupt; behauptet doch ein alter Schriftjteller, Marcus 
Gaeciliug, daß Calpurnius Veitia feine jchlafende Frau dadurch 
getötet habe, daß er fie nur mit diefem Gifte berührte! Das 
Chriftoph3fraut, jo genannt, weil es früher al3 Zaubermittel 
zum Chrijtopheln, d. h. zum Bejchiwören der geldverjchließenden 
Geilter, verwendet wurde, Hat giftige Beeren, Blätter und 
Wurzeln. Auch die lieblichen Anemonen und Windröschen find 
mehr oder weniger giftig; daS gelbe Windröschen, daS bei 
und in Wäldern vorkommt, wächlt auc) in Kamtichatfa und wird 
von den Kamtichadalen ‚zum Vergiften der Pfeile benubt, mit 
SU. Haus=:Bibl. II, Band X. 151 


2402 Dr. Udo Dammer. 





denen jie Robben töten. Auc, die Waldreben enthalten in ihren 
Blättern einen jehr jcharfen Saft, der den Tod herbeiführen fanı. 

Eine andere recht giftige Familie ift die der Doldengemwädhle. 
Zwar liefert fie ung eine ganze Reihe jehr wertvoller Küchenfräuter, 
wie Mohrrübe, Beterfilie, Sellerie, Baftinafe, Kerbelrübe, Kümmel, 
Senchel, Dill, Koriander; aber anderjeit3 enthält fie auch eine 
Anzahl jehr giftiger Arten, welche um jo gefährlicher find, als 
fie zum Zeil nüglihen Küchengewäcdjjen jehr ähnlich fehen und 
deshalb oft mit ihnen vermwechjelt werden. Berühmt, um nicht 
zu jagen berücdhtigt, ift der gefledte Schierling, der den 
Zodestrant de8 Sokrates lieferte. Noc gefährlicher ift jein 


Kamenövetter, der Wafjerichierling, der an dem eigentümlih . 


gefächerten Wurzelftode leicht Fenntlich ift. 

Viele jehr giftige Pflanzen enthält die Familie der Nacıt- 
Ihattengemwächje oder Solanaceen. Dieje Pflanzen werden unjeren 
Kindern meilt deswegen recht gefährlich, weil fie zum Zeil jchön 
glänzend gefärbte Beeren haben, die zum Genuß einladen. Won 
den meit über taujend Arten der Gattung Solanum, iveldhe auf 
unferer Erde vorfommen, birgt unfere Flora nur jehr menige, 
die aber jämtlih mehr oder weniger giftig find, wie den 
\hwarzbeerigen Nadtjchatten und das in feuchten Gebüjcd) 
Ihlingende, fehön violett blühende Bitterfüß mit roten Beeren. 
Uebrigeng liefern ung einige Solanum-Arten wichtige Nahrung3- 


und Genußmittel, wie die Kartoffel, die Tomate, die Eier- . 


pflanze ujw. 

Sanz befonders gefährlich, glüclicherweile nicht häufig, ift 
die Zollfirjfche, deren glänzend=-jchwarze große Beeren bon 
Kindern nur zu leicht für Kirschen gehalten werden. Die Pflanze 
bevorzugt Kalfboden und ijt deshalb in falfreichen Gegenden 
noh am bäufigjten. Nicht minder gefährlich ift der Sted- 
apfel, dejjen jchöne, große, weiße Blumen recht verlodend auß- 


jehen; der widerliche Geruc, der Blätter, welche, ebenjo wie die 


Samen, äußerjt giftig find, warnt uns aber jchon rechtzeitig vor 
diejem unheimlichen Gejellen. Verwandte des Stechapfels werden 
wegen ihrer riefigen weißen Blüten bisweilen fultiviert. Der 
dritte im Bunde diefer gefährlichen Gefellfchaft ift das schwarze 
Biljenfraut, da gleih dem Stechapfel auf Schutthaufen 
wächlt. Die ganze Pflanze ijt Hebrig, behaart und riecht wider- 


zit 
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lid. Am gefährlichiten ind ihre Samen und Wurzeln; aber 
aud) die Blätter find jehr giftig. 

| Nahe verwandt mit den Nachtſchattengewächſen ſind die 
Rachenblüter, welche auch einige recht giftige Arten enthalten. 
Auf Sumpfwieſen, namentlich in der nächſten Nähe von Teichen, 
Seen und Gräben, wächſt das ſchöne Gottesgnadenkraut, 
deſſen Laub und Wurzelſtock ſtark giftig ſind. Noch gefährlicher 
iſt aber der Fingerhut, welcher in waldigen Gebirgsgegenden 
unſerer Heimat heimiſch iſt, und häufig wegen ſeiner ſchönen 
großen Blütenſtände in Gärten kultiviert wird. 

Die übrigen Familien unſerer Flora enthalten, mit Aus⸗ 
nahme vielleicht der Wolfsmilchgewächſe, deren Vertreter bei 
uns ſämtlich zu den Giftpflanzen gehören, nur vereinzelte giftige 
Arten. Auch die Liliengewächſe enthalten eine Anzahl giftiger 
Arten, unter ihnen die unſere Wieſen im Herſte ſchmückende 
Herbſtzeitloſe, deren rötliche Blumen einige Aehnlichkeit mit 
dem ſchönen Crocus haben. Außer der Zwiebel ſind auch die 
Blätter und Samen ſehr giftig. | 


Behandlung in Bergifiungsfällen. 

Die giftige Wirkung diefer Pflanzen beruht auf ihrem Ge- 
halt an gewiljen Subjtanzen, denen die Eigenjchaft zufommt, 
Ihon in jehr Heinen Gaben, von Milli- bis Gentigrammen, 
Ihmere Vergiftungen zu verurfacdhen. Sie verbinden fich, dem 
Drganismnd einverleibt, energijchh) mit Bejtandteilen Desjelben 
und fönnen auf diefe Weile in den lebendwichtigen Organen 
(Gehirn, Herz, Zunge) Störungen verurjachen, die unter Um- 
tänden den Tod zur Folge haben. Die hauptjächlichiten 
Symptome der jtattgehabten Vergiftung find in den verjchiedenften 
Kombinationen: MWebelfeit, Erbredhen, Schwindel, Krämpfe, 
Speichelfluß und Schweiß, Trodenheit der Haut, fowie des 
Mundes und Schlundes, ftärkite Bupillenverengerung oder -Er- 
weiterung, Störungen des Bewußtſeins, des Geſichts, Gehörs 
und Gefühls, heftige Atemnot, beſchleunigter oder verlang— 
ſamter Puls. 

Die genannten Giftſtoffe haben die gemeinſame Eigentüm— 
lichkeit, durch Gerbſäure gefällt zu werden, d. h. ſie werden 
durch dieſelbe in chemiſche Verbindungen übergeführt, die in der 
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Slüffigfeit des Mageninhaltes unlöglic) find. Zunächft wird man 
daher, bi8 der Arzt fommt, gut thun, dem Sranfen dünne 
Tanninlöſung einzuflößen. VBorherige Entleerung de3 Magens 
durch Erbrechen ift nad) Möglichkeit anzujtreben (Berühren des 
weichen Gaumen3 mit dem Finger). Sind bereit3 Zeichen hoch- 
gradiger Schwäche vorhanden, dann ift e8 angezeigt, zum Alkohol 
(am empfehlensmwerteften ift Cognac) feine Zuflucht zu nehmen, 
der in Bergiftungsfällen jofort in großen Mengen genofjen 
werden muß, um der drohenden Herzlähmung vorzubeugen. 
Verſagt die Zunge den Dienit, jo läßt fih durch lange fort- 
gejeste Fünftliche Atmung bisweilen der tödliche Ausgang ab- 
wenden. M 








Der häusliche Berd im Glauben der Dölker, 
Motto: ... Must mir meine Erde 
Doch laſſen ſtehn, 
Und meine Hütte, die du nicht gebaut, 
Und meinen Herd, 
Um deſſen Glut 
Du mich beneideſt. 

So läßt Goethe ſeinen Prometheus, den grimmigen Zeusverächter, 
ſingen, der nichts Aermeres kennt unter der Sonne, als die Götter, 
während er ſitzt und Menſchen formt nach ſeinem Bilde, ein Geſchlecht, 
das ihm gleich ſei, zu leiden, zu weinen, zu genießen und ſich zu freuen 
an der Glut des Herdes, die er mit kühner Hand den Sterblichen ent— 
zündet hat. 

Kein Volk der Erde hat wohl dem Gedanken der Nutzbarmachung 
des Feuers in gleich großartiger Weiſe künſtleriſchen Ausdruck verliehen, 
wie es das Volk der Griechen in ſeiner Prometheusſage gethan hat. 
Die fromme Andacht vor dem unermeßlichen Kulturwert der Flamme, 
die etwas Göttliches iſt, hat den, der den erſten Funken entfachte und 
mit ihm die erſte Herdglut entzündete, zum Halbgott gemacht, der mit 
verwegener Liſt Zeus, dem oberſten der Götter, das Feuer ſeines 
Blitzes ſtiehlt und den Funken zur Erde niederträgt, um dem Geſchlecht 
der Sterblichen, das im Dunkel dahinlebt, die helle Flamme zu ſchüren, 
die den Anfang und den Ausgang aller Kultur bedeutet. Wohl ſchmiedet 
die Rache des zürnenden Zeus den kühnen Frevler an den Fels und 
läßt ihm Tag um Tag von einem Adler die Leber zerfleiſchen, — aber 
was wiegt ſelbſt der Rieſenſchmerz eines Titanen gegen die ſtolze Freude, 
daß dort unten auf der Erde nun allenthalben die Flamme loht und 
von der Glut des häuslichen Herdes aus ihren Siegeszug durch die 
Welt der Sterblichen gehalten hat! 

Daß das naive religiöſe Bewußtſein gerade an das Element des 
Feuers anknüpfte, iſt leicht verſtändlich. Ganz abgeſehen von ihrem 
unabſehbaren Kulturwert, der ſie zu einem Eigentum der Götter machte, 
abgeſehen auch von ihrer elementaren Kraft, mußte die Flamme, die 
mit ihrer Glut reinigt und läutert, die mit ihrem Licht die Nacht des 
Dunkels ſcheut, die ſtill und hoch emporlodert, das gegebene Symbol 
der Reinheit ſein. 

Und ſo finden wir denn über die ganze alte Welt hin verbreitet 
die religiöſſe Verehrung des Feuers, ausgehend von dem Kultus der 
Glut auf dem häuslichen Herde, an dem als naturgemäße Prieſterin 
die Frau des Hauſes waltet. Je nach dem Kulturſtande eines Volkes 
verfnüpfen ſich mit dieſer Verehrung der Flamme primitivere oder 
geläutertere religiöſe Vorſtellungen, und ihnen entſprechen wieder die 
Kultusformen, vom einfachen Fetiſchdienſt, bei dem der Verehrende in 
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der Flamme ſelbſt etivaß Weberirdilches verehrt, 6iß zu den Bräuchen 
einer tief verinnerlichten Symbolik. 

Sp Iohen aller Orten, ring3 über die alte Welt zevftreut, die 
Opferflammen auf. Zu ihrem Agni beten die indilchen Hirten auf ihren 
Triften, weil er zu ihren Hütfen niederitieg und ihnen das euer auf 
dem Herde zündete, auf den Höhen Irans jteigen Flammen und Gebete 
auf zu Ormuzd, dem lichten Gott; ehova redet aud dem brennenden 
Dornbujh mit Mofjes, zieht al3 Feuerläufe feinem Volle voran durch 
die Wiülte und offenbart fih ihm auf Sinaiß Höhen in den Flammen 
des Blibed. Baal und Moloch fordern von den Bölfern. Vorderafiend 
ihre blutigen Menjchenopfer, während Griechenlands Söhne unter den 
Eichen de3 Haines von Dodona zum bligejchleudernden Zeus beten 
und der Germane im Dunkel feiner Wälder dem hammerjchwingenden 
Donar Seine Opfer bringt. Weber dem erdgeborenen Feuer der Naphtha- 
quellen zu Bafu baut der PBarje feine Tempel und an den Küften 
Staliens jteigt in gigantijhen Wolfen der Rauch aud den Niejenefjen 
Vulkans. 

Nirgends aber war der Kultus der Herd- und Opferflamme ſo — 
wenn der Ausdruck erlaubt iſt — intim, wie im alten Rom. Der 
alte Römer der Republik, der die beſten Wurzeln ſeiner Kraft in ſeinem 
Haufe wußte, zollte der Flamme „feines Herdes, deren naturgemäße 
Hüterin die Gattin war, andäcdhtige Verehrung. An Herd de3 Haufes, 
dejien Glut nie erlöfchen durfte, Hatten ihren Pla die Ahnenbilder 
und Hausgötter, die hier ihre Opfer empfingen, daß dem Haufe der 
Segen nicht mangelte. 

Und wie jedes einzelne Haus den Kultus jeines Herdes hatte und 
in der Hausfrau jeine Priefterin, jo die gejanıte Staatsfamilie ihren 
öffentliden Herd- und Feuerkultuß im Tempel der Beita zu Ron. 

Dort brannte auf geweihten Altar jahrein jahraus das heilige 
Teuer der BVelta, das jungfräuliche Feuer, an jedem 1. März erneuert. 
Mit feiner fremden Glut durfte e8 entziindet werden, einzig an dem 
reinen Strahl der Sonne dur Brennipiegel oder dur Bohren eines 
Aſtes von fruchttragendem Baum. Die jungfräuliden Hände der 
VBeitalinnen, die fich dem Dienfte der großen Göttin geweiht, hiüteten 
in weißem Gerwande jeine Glut. Wehe der Beltalin, unter deren 
jäumiger Obhut die Flamme auf dem Altar der Göttin erlofh! Zu 
qualvollen Hungertode verdammt, wurde fie lebendig eingemauert. Die 
Bejtalinnen dagegen, die treu und rein ihres heiligen Aıntes walteten, 
genofjen die höchjte Verehrung; ftand ihnen doch jelbit da3 Fünigliche 
Recht der Begnadigung von PVerurteilten zu. Am Tempel der Bejta 
opjerten die Staatäwürdenträger, die Konjuln und die Diktatoren beim 
Antritt und bei der Niederlegung ihres Amtes. Bom Altare der Beita 
holten ji die Tochterjtädte Roms die heilige Shut, um die Feuer der 
eigenen heimifchen Altäre zu zimden — ein Ihöner und finniger Braud). 
ie um den Herd de3 SHaufes die häuslichen Penaten (Haugsgötter), jo 
ſtanden um den Altar der VBelta die StaatSpenaten, um die üffentlicdyen 
Speijeopfer zu empfangen. Im den Tempel der VBeita jchloß fich ganz 
Rom jozuragen zu einer großen Familie zufammen, und die Priejterinnen 


Allerlei. 2407 





diejer - großen zamilie waren Sungfrauen — ein charafteriftiicher Zug 
und zugleich ein bedeutjamer für die Zeit, da Ron Kraft noch jugend- 
Itarf und ungebrochen war. 

- Die heilige Zlamme weiht den Herd zu einem heiligen Ort — 
immer wieder finden wir in Sitten und Bräuchen der einzelnen Völker 
des Altertums Ddiejen Gedanken. Am Herde neben den Ahnenbildern 
haben Gatte und Gattin und die Alten der Sippe ihren Chrenplaß. 
Anı Herd des Hanfes-ift der Ylüchtling jicher vor der verfolgenden 
Nache, denn ihn jchüßt daS unverlegliche Gejeß de3 Gaftrecht3; an den 
. Herd ded Haufes führt man den Fremdling, Ipeift ihn und tränft ihn. 
Mit der Ajche vom Herde des Haufes beftreut der Trauernde jein Haupt. 

Ueberau3 mannigfach find die Bräuche, die fich im VolkSaberglauben 
bis auf den heutigen Tag erhalten haben und fich an den häuslichen 
Herd Fnüpfen. Auch fie find ein Auzfluß jener einftigen veligiöjen 
Borjtellungen, die in der Glut des Herdes etwas Heiliges erblicten. 
Auf dieje big heute geiibten Bräuche, jowie auf die Rolle, die der 
Häußliche Herd in der —* aller Völker ſpielt, des Näheren einzugehen, 
behalten wir uns für einen weiteren Artifel vor. : 

Ausmwüdtle des Dereinsivrfens. Mit einer gewifjen Weh- 
mut jehen die Engländer zu, wie die berühmten ercentrijchen Klubs in 
Zondon nach und nad) von der Bildfläche verichwinden. ‚Sie glauben 
darin — vielleicht nicht mit Unrecht — einen deutlichen Beweid dafür 
erblicken zu jollen, daß der gute alte britiiche Humor im Niedergange 
begriffen ijt. Früher hatte man noch den Klub der Lügner und Groß- 
prahler, wo die grotesfejten Münchhaufiaden mit unerjchütterlichen 
Ernite vorgetragen wurden, ferner die Klub3 der Häßlichen, der Did- 
bäuche, der Krummbeinigen, der Schieler, der Großen und der Sleinen. 
Sr all diefen Klub3- mußten die Perfonen, die aufgenommen werden 
wollten, mit dem durch den Klubnamen gefennzeichneten körperlichen 
Gebrechen oder Vorzuge behaftet ſein. Die Mehrzahl dieſer Ver— 
einigungen iſt verſchwunden. Nur einige, die vornehmſten, ſowie der 
Junggeſellenklub und der Klub der Dreizehn, beſtehen noch immer. 

Bemerkenswert war der Klub der Kleinen. Eine Statur von 
mehr als fünf Fuß machte unfähig für die Aufnahme in den Klub. 
‚Die Möbel im Slublofale waren ungeheuer groß, damit die Sleinheit 
des Körperd der Klubgenoſſen um jo mehr hervortrete Der in einem 
rieſenhaften Seſſel begrabene Vorſitzende verſchwand faſt hinter jeinem 
Bierglaſe. Der Tiſch war ſo groß, daß die Klubgenoſſen den Bart 
darauf ſtützten; es ſah ſo aus, als ob ſie nur darauf warteten, daß 
ein Barbier komme und ſie einfeife. 

Der excentriſche Klub, der den Engländern am längſten und am 
gründlichſten in Erinnerung blieb, war der der Mofod3, der zur Zeit 
der Königin Anna in Blüte ſtand. Junge Ariſokraten, die einen 
liederlichen Lebenswandel führten, waren die Gründer. Der Vorſitzende 
führte den Titel „Kaiſer der Mokocks.“ Die Klubmitglieder verfolgten 
ausſchließlich den edlen Zweck, auf den Straßen Lärm zu machen, den 
polizeilichen Streifwachen das Fell zu gerben und den Bürgersleuten 
hin und wieder einen ſchlimmen Streich' zu ſpielen, und die Genoſſen 
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- begannen ihre Thätigfeit damit, daß fie fich betranfen, dann gingen fie 
auf die Straße, um ftatutengemäße Dummpeiten zu machen. hr 
Hauptvergnügen war, den erjten Bürger, mit dem fie zufammenitießen, 
„wien zu laffen“; jech® Genofjen umringten den Arnıen und richteten 
ihre Degenjpiße gegen jeinen Körper, nun begann einer, den Märtyrer 
von Hinten mit einer Degenjpige zu fißeln oder zu ftechen, der gepeinigte 
Bürger drehte fi natürlich umter PBroteft — oder Schmerzendrufen 
raid) um, in demjelben Augenblide wurde er aber von einen anderen 
der mweinjeligen Klubmitglieder gejtochen; und jo ging e8 fort, biß der 
arme Mann wirklich jchwißte. 

Gegenwärtig herrfchen auch in vielen ernjteren Londoner Klubs 
noc) jehr excentriiche Sitten und Gebräuche. Der berühmtefte künftlerijch- 
litterariihe Werein in London, der Savage-Stlub, benimmt fich jo, al3 
wenn feine Mitglieder lauter Wilde wären. Waffen und Trophäen 
aus Bentralafrifa und von den Snjeln des Stillen Ocean? Ihmüden 
die Wände de3 Speijefaaled. Der Vorfigende handhabt an Stelle der 
üblihen Glode eine Sndianerfeule, mit welcher er auf den Tiich jchlägt, 
wenn er Ruhe gebietet vder fprechen will. Die Speijenfarten des 
Klubs zeigen ald VBignette eine Feuermwafjer trinfende und die Friedens⸗— 
pfeife rauchende Rothaut. 

Bmwei Schiweffern. Haft fämtlihe NRegentenhäujer Europas 
jtammen in ihrem heutigen Beitande von zwei Schweitern ab, und 
ziwar von der einen fait alle Fatholifchen, von der andern fat alle 
evangelifchen Fürften und Fürftinnen. Die Eltern diejer beiden Schweitern 
waren Herzog Ludwig Nudolf von Braunfchweig: Wolfenbüttel (ge= 
torben 1735) und feine Gemahlin Chriftine Louije (geftorben 1747), 
eine Tochter de3 Fürften Albrecht Ernft von Dettingen. Von den 
Töchtern diefes® Paare3 heiratete die eine, die fatholifch gewordene 
Prinzeſſin Eliſabeth Chriſtine (1708), den nachmaligen deutichen Kaijer 
Karl VI. Kaijerin Elifabeth Ehriftine wurde durch ihre Tochter Maria 
Therefia die Stamm=-Mutter der Häufer Hab3burg-Tothringen, Toskana, 
Sizilien und Modena und — durch) Heiraten weiblicher Nachkommen — 
der Negenten- Familien von Portugal, Brafilien und Stalien (Savoyen= 
Carignan), des fählischen Königshaujes, des heutigen bayerifchen und 
ſpaniſchen Regentenhauſes, der jpaniichen Bourbonen und jämtlicher 
Orleand — im ganzen gegen 400 Nachkommen meijt fatholiiher Kon- 
fejfion. Cine zweite Tochter des erwähnten Fürſtenpaares, Prinzeſſin 
Antoinette Amalie, heiratete ihren Vetter, den Herzog Ferdinand II. 
von Braunfchweig-Bevern, aus welcher Ehe drei Töchter, die Prin- 
zejlinnen Lonije Amalie, Sophie und Suliane, und ein Sohn, Herzog 
Karl, jtammen. Von Louife Amalie, die den Prinzen Nuguft Wilhelm 
von Preußen, einen Bruder Friedridyd de3 Großen, heiratete und die 
Mutter des Königs Friedrih Wilhelm II. wurde, ftamntn da3 ganze 
gegenwärtige preußiiche Königshaus und durch weitere Verzweigungen 
in weiblicher Linie die Negentenfamitien von Nußland, Medlenburg- 
Schwerin, Baden und den Niedertanden. Die ziveite Tochter, Brinzejfin 
Sophie, wırrde ald Gemahlin des Herzogs Ernit Friedrich von Koburg- 
Saalfeld die Stamın: Mutter des gejamten foburgifchen Haufes und 
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durch deſſen weitere Verzweigung der Regentenfamilien von England, 
Belgien, Heſſen-Darmſtadt und Portugal. Die dritte Tochter, Prinzeſſin 
Juliane, heiratete den König Friedrich V. von Dänemark, und von ihr 
ſtammen die Regentenhäuſer von Dänemark, Holſtein-Glücksburg, Heſſen— 
Kaſſel und in der letzten Linie Griechenland. Von Herzog Karl von 
Braunſchweig (geſtorben 1780) ſtammte endlich das 1885 erloſchene 
braunſchweigiſche Haus. So wurde Antoinette Amalie (geſtorben 1762) 
die Stamm-Mutter von 365 Nachkommen meiſt evangeliſcher Konfeſſion, 
und im ganzen beträgt die Nachkommenſchaft des 1735 verſtorbenen 
Herzogs Ludwig Rudolf gegenwärtig nahezu 800 Perſonen und um— 
faßt faſt ſämtliche regierenden Familien- Europas. 

Die „geſtrengen Berren“. Die drei jogenannten Eißheiligen, 
der 11., 12. und 13. Mai wurden von unjern Landwirten mit Necht 
gefürchtet. Zwar nicht in jedem Jahre ftellt fich an diefen Tagen Kälte 
ein, gejchieht die aber, fo fünnen fie au folgenden Gründen jehr 
fritifch werden. Sn Bolge der jchnellen Erwärmung des Kontinents 
im fpäteren Frühjahr pflegt fih über der ungariichen Tiefebene ein 
Gebiet niedrigen Quftdrud auszubilden, dem über dem noch falten 
Nordmweitenropa ein Gebiet hohen Luftdruds gegenüber liegt. Da der 
Wind nun befanntlicd) jtet3 au den Gebieten hohen Quftdrud3 in die- 
jenigen niedrigeren Yuftdrud3 hinein twehen muß, jo wird hierdurch für 
Mitteleuropa eine fühle nördliche Lujtjtrömung eintreten, die, da wir 
un? dem barometriichen Maximum nahe befinden, zugleich Heiteres md 
trocenes Wetter zur Folge hat. Durch die nächtliche Wärmeausftrahlung 
bei heiterem Himmel werden die Nächte daher bejonder3 EFalt fein. 
Treten derartige Berhältnifje erit Ende Mai ein, fo ift wegen der 
höheren Allgemeintemperatur fein Nachtfvoft mehr zu befürchten. Vor 
Mitte Mai geht die nächtliche Temperatur aber nur zu oft in Kälte 
über, die denn die jchwerjten Berwüftungen auf den Feldern, wie im 
Walde und in den Gärten anrichtet. Inſofern find die Tage bid Mitte 
Mai, aljo die drei Eißheiligen, bejonders gefährlich. 

Eingebilvefe Beilmittel für eingebildefe Kranke. 
Eingebildete Kranfe find nirgends felten, und e3 werden fich) gewil; 
Vertreter für die Anfiht finden, daß der Stulturzuftand der neueften 
Zeit mit jeiner vielfach übermäßigen Nervenanftrengung nicht dazu ge= 
eignet ift, ihre Häufigkeit zu vermindern. Sm großen und ganzen ver- 
jteht man fich aber bei ung zu Lande nicht jonderlich auf die Behand- 
fung eingebildeter Krankheiten, und unjere Merzte fünnten in diefer 
Hinficht vielleicht noc) einige® von ihren Kollegen lernen, die drüben 
in Amerika ihre PBraris unter der Negerbevölferung ausüben. Der 
Neger glaubt im allgemeinen fejt an Bauberei, mit der auc) jede Kiranf- 
heit in Zujammenhang ftehe; deshalb Fünne die ärztliche Kunjt nichts 
heifen, jondern die Zauberei müjje durch Zauberei, daS heikt durch eine 
Art von Geifteraustreibung überwunden werden. Smmerhin jchieft aud) 
der Neger zum Arzt, wenn er fi) vor Angft nicht mehr zu lafjen weiß. 
Da wird nun aber der moderne Sünger ded Veskfulap mitunter vor 
eine Aufgabe gejtellt, der er ich nicht gewachjen fühlt. So erzählte ein 
Arzt aus Siid-Karolina eine Gejhichte au eigener Erfahrung, aus der 
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vielleicht auch jolche Aerzte etwas lernen fünnen, die nicht? mit Negern 
zu thun haben. Nachdem jener Arzt mehrfach durch erkrankte Neger 
vor die wunderlichiten Aufgaben geftellt worden war, wandte er fich in 
jeiner Natlofigfeit an einen alten Arzt, der fajt ausfchlieglich unter den 


Negern praktiziert und fich eine. ebenjo einfache wie erfolgreiche Bes 


 handfungsweije angeeignet hatte. Das Verfahren war auf der Beob- 
achtung begründet, daß der Neger Häufig fein Leiden einem Neptil zu- 


Ichreibt, das durd) Zauberei in feinen Körper gelangt jei, und feine. 


- Genejung davon abhängig glaubt, daß der fonderbare Schniaroger aus 
jeinem Körper entfernt werde. Um eine folche Krankheit richtig zu be- 
handeln, find folgende Dinge erforderlich: ein jcharfes Meijer, ein Becher, 
eine Kerze und eine lebende Eidechie oder ein Frosch. Der Kranke wird 
nun durch eine möglichit myltifche Botjchaft davon benachrichtigt, daß zu 
einer gewvifjen Tages oder Nachtftunde der Operateur kommen und ihn 
von jeinem Plagegeift erlöfen werde. .Der Arzt muß fich genau zu der 
fejtgejeßten geit einfinden, jich an das Bett des Kranken begeben und, 
über ihn geneigt, einige müyftilche Bewegungen ausüben, um den Sik 
des Yauber3 in einen bejtimmten Körperteil feitzubannen. Dann wird 
die betreffende Stelle entblößt und unter feierlichen Bewegungen mit 
Kreide umfchrieben, die auf der fchwarzen Negerhaut ein deutliches 
Zeichen Hinterläßt. Dann wird der Patient auf einen Tijch gelegt und 
das Zimmer, falls 23 Tag ift, verdunfelt bezw. zur Nachtzeit dag Licht 


verlöfcht. Der Arzt erfuht nun alle Anmwejenden, jich zu entfernen, - 


zündet dann jeine Kerze an, die er unter den umgejtülpten Becher jtellt, 
dann führt er an der vorher mit Kreide ungogenen Stelle einen vajchen 
Schnitt in die Haut aus, tief genug, um. eine gehörig biutende Wunde 
zu erzeugen. Der Becher wird dann jchnell auf die Wunde gebracht 
und die Aufmerkfamkeit des Kranken auf die nun eintretende Erjcheinung 
gelenkt. Der erhißte Becher wirkt ähnlich wie ein Schröpffopf, indent 


er das Blut in Blafen aufzieht. Unterdes muB der Arzt irgend einen, 


Bantu3 anftimmen. Nun it das piychologiiche Moment da md der 
Kranfe fteht unter dem Einfluß des Zauber, geneigt, jedes jebt ein— 
tretende Ereignig als eine Wirkung höherer Mächte hinzunehmen. In 
diejem Augeriblice muß der Arzt jeine Eidecyje oder jeinen Frojch ge- 
hielt unter den Becher bringen, fodaß das Tier fi in dem dort 
enthaltenen Blute wälzt und ein der Situation entjprechendes Ausfehen 
‚erhält. Dann fann das Binnmer wieder beleuchtet und der Kreis der 
Angehörigen wieder herbeigerufen werden, damit die gelungene Geijter- 
bejhipörung den genügenden Beifall findet. Der Patient fieht fich, ſo— 
bald er da3 blutige Neptil erblict, von feinen Leiden erlöjt, und der 
Huge Arzt empfiehlt fich vafch, um feine Silienten ganz dem Eimdrud 
jeiner Kunst zu überlafjen. Der alte Praftifus, der, an jich ein tüch- 
tiger, fenntnisveicher Mann, wahrjcheinlic) aber mit einer guten Portion 
Humor begabt, derartige turen unter den Negern gemacht Hat, hat 
das Verfahren von einem der WoodooS gelernt, den unter den Negern 
der Sidftaaten „arbeitenden“ Zauberern. Die meijten Bachgenofjen 
werden freilich der Anficht fein, daß ein jolches Berfahren unter der 
Iivde der Medizin fei, andererjeitS fann man den Sa vertreten, daß 


a 


’ 
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der Narr nach jeiner Narrheit behandelt werden jolle. Manches hyjte- 
riiche Mädchen, das fich einbildet, eine Nadel verichludt zu haben, ilt 
Ihon dadurch geheilt, daß man mit Geräufcd eine Nadel in eine unter- 
geftellte Schüfiel fallen ließ, während die eingebildete Kranke glaubte, 
den Fremdkörper ausgewürgt zu haben. Ein berühmtes, Orafel der 
Bifjenichaft, zu dem alle folhe Kranfe gelaufen famen, joll einen ganzen 
Vorrat folder Gegenstände der verjchiedenjten Art jtet3 zur Verfügung 


gehabt und mit deren Hilfe die wunderbariten Heilungen erzielt haben. 


Die Forderung: „Eingebildete Heilmittel fiir eingebildete Krankheiten!“ 
ift aljo au) vom orthodoren Standpunkt des Arztes gar nicht zu ver- 
achten. 

Der [einergeif in ganı Deuflcdhland bekannte und 
gern gelefene Scriftffeler Morik Saphir geriet in den 
legten Sahren jeines Lebens, die er in Wien verlebte, mit einem dor- 
tigen Litteraten in einen Federkrieg, der mehrere Wochen die Zyeuilletong 
zweier Zeitungen füllte. Saphir Gegner nannte ihn wiederholt einen 
alten, aus der Mode gelommenen Narren, dejjen Beitiche Feine Kraft 
mehr befiße ufw. und erklärte endlich unter der Weberichrift „Mein 
legtes Wort an Herrn Saphir”: Er jelbjt und jeder verjtändige Sour- 


 nalift jchreibe für die Ehre, während Saphir nur fürs Geld jchreibe. 


Darauf erwiderte Saphir ganz Furz als fein legte3 Wort. gegen Herrn 
&....: „Seder fchreibt für das, was ihm fehlt.“ Die ruhige Antwort 
309g die Lacher auf feine Seite und der Krieg war zu Ende. Am der 
That war da3 Geld ftet3 fnapp bei unjerem Hummorijten, ja, al3 erauf. 
dem Sterbebette lag, jogar jo fnapp, daß der Kaijer von Dejterveic) 


und die Erzherzogin Sophie ihm bedeutende Unterjtüßungsjummen 


Ihidten. Beim Empfang derjelben jagte der Kranfe gelafien: „Seht da, 
id) leide an der Wafjerfudht und zapfe andern ab!“ Der Wib ftand 
ihn in jedem Augenblide zu Gebote, wenn er feiner bedurfte, und dieje 
itberrafchende Schlagfertigfeit Hatte ihm einft in gejunden Tagen auc 
den Beutel des alten Anjelm Rotichild aufgenöpft. Saphir befand 
ji) nämlid) in Frankfurt a. M., geriet, wie allerorten, in die Klemme 
und bat einen yreund, der mit Notjchild befannt war, den baronifierten 
Bankier fiir ihn um ein Darlehn anzugehen. Der Freund trug Herrn 
von Rotichild die Sadhe vor. „Wieviel braudt er?“ fragte Diejer. 
„süunfhundert Thaler,” brachte jener zaghaft heraus. „Er fol zu mir 
fommen, und wenn er einen Wi macht, joll er fie haben!“ verjprad) 
der alte Anjelm vder Anjchelm, wie Heinrich Heine ihn nennt. Der 
Freund eilt mit der Aufforderung zurüd. Saphir jagte: „Wenn er 
weiter nicht® will, al3 einen Wiß!” und ging. Sobald er in Notfchilds 
Zimmer getreten war und feinen Namen genannt hatte, kam ihm der 
alte Herr freundlich entgegen: „Ad, ich weil, Herr Saphir, Sie fommen 
um da8 Geld!" — „Nein, Herr Baron, Sie fonimen drum!” ‚verjekte 
der Schalf ohne Befinnen. „Spllen’3 haben, follen’3 haben!“ vief der 
reihe Mann und öffnete lachend fein Bult. 

Meber den feierlichen Ernft ver Scıoftfen erzählt” ein 
Mitarbeiter des „Matin”“ allerlei Anefdotijches. „Wer noch nicht einen 
Schotten gejehen hat,“ jcjreibt er, „hat noch niemalg einen ernjten 
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Menfchen gejehen. Wenn der gutmütige Niefe von Glasguiv oder von 
Edinburgh zu dir Spricht, ruhen feine blauen Augen feit auf dir. Kein 
Muskel jeineg Geficht3 bewegt fich, und aus feinen Blicken leuchtet dir 
fein Strahl von Heiterkeit entgegen. Wenn du lächelft, it er beftürzt; 
wenn du lachit, wird er traurig; wenn du fcherzeft, wird er böfe, denn 
die Scherze find verlorene Worte, und e3 jteht un in der Bibel, 
dag du für jedes nutzlos gejprochene Wort Nehenichaft geben twirit. 
Ya, die Bibel, die Tugend und die Frömmigkeit haben bier ein Reich, 
auf das fie ftolz fein fünnen; fie Herrichen hier al3 abjolute Herrinnen 
und unterjochen alle. Aber da3 fromme Schottland ift auch das 
arbeitjame Schottland. ES fann ebenfo gut vechnen al& beten und es 
wacht über feine Börfe mit derfelben Sorgfalt wie über feine Seele. 
Ein Beweis dafür find folgende Gejchichten, die mir jüngft von einem 
mir befreundeten [chottiihen Schriftiteller erzählt wurden: Ein jchottijcher 
Student Fam jedes Yahr um die Ofterzeit für vierzehn Tage in fein 
Elternhaus. Am vierzehnten Tage trennte man fich wieder, und Furz 
vor der Abreife, al3 die Mutter ihr Kind umarmte und die Brüder 
und Schweitern Abjchied nahmen, trat ernit und feierlich der Vater 
vor, ein Blatt Rapier in der Hand Haltend: e8 war die Rechnung 
über alle, wa3 der Student während der Ferien verzehrt hatte. ALS 
guter Schotte jah der junge Mann die Rechnung genau dur. „Aber 
Bater,” jagte er, „am 7. haben Eie zwei Kotelett3 auf die Rechnung 
gejegt, und ich habe nur eins gegefjen; am 8. haben Sie Suppe auf- 
gejchrieben und ich Habe fie nicht angerührt.“ „Lieber Sohn,“ eriwiderte 
der Alte, „das ift um fo jchlimmer für dich! E3 ftand alle auf dem 


Tiich) und du Hätteft eS nur zu nehmen brauchen.“ Ein Schotte war ' 


auch jener Niheder, der eines Tages jeinen Söhnen feine Schiffe ver: 
faufte und dann eine neue Schiffahrt3gefellichaft gründete, um ihnen 
Konkurrenz zu machen! Und ein Schotte war jener Familienvater, der 
jeinen Söhnen, wenn fie mündig wurden, eine Stellung verichaffte und 
ihnen gleichzeitig eine Rechnung überreichte, auß welcher genau zu er= 
jehen war, was fte feit dem Tage ihrer Geburt gefoftet hatten — nicht? 
war vergefjen, nicht einmal das Koftgeld für die Amme und die Medizin 
während der Mafeın! Und dabei giebt e3 fein Land, in welchen ein 
innigere3 Yamilienleben herrfcht, al in Schottland. Aber die Schotten 
find eben ernste Leute, und fte jind ernit in Familienangelegenheiten, 
wie in Gejchäften, wie in der Liebe, wie im Vergnügen, wie in allem. 
Auf meiner Fahıt nach Glasgow fuhr ich mit einem Schotten zu= 
jamnıen. In der Hand Hatte er feine Fahrkarte, die er forgjam mit 
einem fleinen blauen Zettel. bededte. Er zeigte mir diefen Zettel: e3 
war eine Verjicherungspolice, die er in London für 3 Pence gekauft 
hatte. Er erklärte mir den Mechanismus: ivenn er auf der Eijenbahn 
getötet werden follte, Habe die Berjicherungsgejellfchaft die Pflicht, feinen 
Erben jofort 20000 Mark auszuzahlen. Al wir in Gladgow ans 
famen, jagte ich lachend: „Sehen Sie, Sie haben fich umfonst verfichern 
lafien! Sie find gefund und munter, und ihre 3 Vence find verloren.” 
„Sie fünnen mir glauben, daß ic) daS jehr bedaure,“ erwiderte er ernit 
und würdevoll: „Sch nehme jedesmal einen folchen Berjicherungszettel, 
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wenn ich reiſe, und ich bin bei der Ankunft immer etwas enttäuſcht 
darüber, daß er gar keinen Nutzen gebracht hat!“ Sind ſie nicht ernſte 
Leute, dieſe Schotten? Und zuletzt noch ein Geſchichtchen von der 
ſchottiſchen Frömmigkeit: der Sonntag in Schottland iſt noch feierlicher 
und — langweiliger, als der engliſche Sonntag. Jedermann reſpektiert 
ihn und jedermann heiligt ihn. Da war in Edinburgh ein blondes 
Kind, deſſen Metier darin beſtand, zahlungsfähigen Männern das Leben 
zu verſüßen. Und an einem Sonnabendabend geſchah es einmal, daß 
beſagtes Mädchen ſich einem fabelhaft reichen, rumäniſchen Fürſten in 
Liebe verband. Als der Rumäne Sonntag früh aus dem Schlummer 
erwachte, begann er, ſeiner Gewohnheit gemäß, aus Freude am Leben 
einen Gaſſenhauer zu pfeifen. Da ſprang das blonde Kind voll Zorn 
auf und ſchrie mit gerechter Entrüſtung: „oh! you, nastyman! 
Wenn ich gewußt hätte, daß du am Sonntag pfeifſt, hätte ich mich 
niemals mit dir eingelaſſen!“ — Ja, ſo fromm ſind ſie noch in 
Schottland. 
Auf Umwegen. Einem „bekannten“ Pariſer Romanſchriftſteller 
in ——— iſt kürzlich ein kleines Mißgeſchick drolligſter Art be— 
Fu ine große Parijer Zeitung hatte am Ende vorigen Sahres 
ei dieſem Schriftjteller einen Feuilleton- Roman, wie der Vertrag be= 
jagte, zu einem rancz die Zeile beftellt. Unfer Feuilletonift ging zu 
einen alten Schriftiteller, einem geheimen Mitarbeiter vieler lebenden 
Gelebritäten, der da yeuilleton zu fchreiben für 25 Centintes per Zeile 
übernahm. Die Zeitung war vor einigen Wochen im Begriff, den 
zweiten Teil de8 Roman in Angriff zu nehmen, al3 unjer Schrift: 
jteller erfuhr, daß fein alter Mitarbeiter fehr jchwer erkrankt fei. Er 
lief zu ihm hin und fand ihn im Sterben liegend. Sehr beunruhigt 
über da3 Schidjal „jeines” Fenilleton- Romans beeilte er jich, in die 
Redaktion des Blattes zu gehen, wo er fich die fünfzehn legten Nummern 
der Zeitung geben ließ. An zehn weiteren Fortfegungen führte er den 
Roman einem fchleunigen Ende entgegen. Das Manufkript trug er 
dann zur Redaktion. „Was ijt da8?” fragte ihn der Nedaftions- 
jefretär. „Nun, die Fortfegung und das Ende meines Romans!“ — 
„Sie wollen e8 wohl ändern, denn hier ift e8 ja jchon, wir erhielten 
dag Manujkript vor drei Tagen!“ ... Man fan id) daS verdußte 
Gejicht de3 Autor vorftellen.... Die Sache verhielt fi) nämlich wie 
folgt: Der alte Schriftiteller zu 25 entime die Zeile hatte einem 
anderen Lieferanten feinen Auftrag zu 10 Centimes die Zeile über- 
fafien, und diejer Hatte den Roman in aller Ruhe fertig gemacht! 











Rätſel. 


Es geben dir vier Zeichen, 

Don denen zwei jich gleichen, 
Ein Wort, je nad) Belieben, 
Wie wir fie jet ee: 


Seß’ 1,2, 3, 2, jchiept man fie, 

Der Landmann nennt fie unnüß Dieb; 
Seß’ 2, 3, 1, 2, halt’ jie rein, 

Wie leicht ann fie beflecdet fein; 

Und fommit du 2, 3,2, lan, 

Man glücklich dich wohl nennen Tann; 
Seß’ 3, 2, 2, L, jedesmal 

Steht vor ihm ein Herr Seneral, 


Umjtellungs-Rätf el. 


Rettig Eine Einfriedigung. 

Borneo Gitel eines romantifchen Bedichts. 
Natur ebenfluß der Donau. 

Noten Sefäp. 


Dame Larve. 
Niere Weiblicher Dorname. 


Jota 


SFluß in Spanien. 


Braun Männliher Dorname. 
Denar Blume. 


Ilſe 





Bindemittel. 


Aus obenſtehenden Wörtern ſind durch Umſtellung der Buchſtaben andere 
Wörter von der beigefügten Bedeutung zu bilden. Die Änfangsbuchſtaben dieſer 
neuen Wörter ergeben von oben nach unten geleſen den Woabliprudy eines 
deutjchen Negenten. 


Eharade. 


Die erften zwei genannt zu. werden, 

Salt jtets als hohes Lob auf Erden; 
Doc joll euch jolcher Ruhm erblühen, 
Müßt ihr von jung auf euch bemühen. 


Die dritte Silbe legt in Bande 
Und ftürzt in unbegrenzte Schande, 
Wenn einer, der in fie gerät, 
Qur erntet, was er hat gefät. 


Wenn wir vor einem Werte ftehen, 
Das alle jtaunend fich bejehen, 

So rufen laut wir mit Applaus 
Begeijt’rungsfroh das Banze aus, 





Rätfel- Ede. 2415 





Magiſches Krew. 
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König von Sparta. 

Stadt in Bosnien. 

. Berühmter Dichter der Inder. 
Hohlgeſchoſſe. 


Dan, 


Eitaten-Rätfel. 


Aus folgenden neun Litaten fol je ein Wort ausgewählt werden; hat 
man die richtigen Wörter gefunden, jo erhält man der Reihe nad) ein befanntes 
Litat aus einem Schillerjchen Drama. 


1. 


. Zeicht ift die 


SRnPPPRKW 


Drum prüfe, wer ftd) ewig bindet, 
Ob fjich das Herz zum Herzen findet, 
Der Wahn ift kurz, die Neu ift lang. (Schiller. 


) 
. Der Kronen würdig fein ift mehr, als Kronen zu tragen. (v. Kronegt.) 
. Die Menfchen find Bedanten der Erde. (Börne.) 


te Zujt wohnt in uns, außer uns der re (Schulze.) 
Eng tft die Welt, und das Sebirn tft weit. (Schiller.) 
m Ülenjchen ift nichts ewig als der Schmerz. (Lindan.) 
ie Zeit ift (onen nod) jchneller ift dag Schielfal. (Körner.) 
ülle, die den Haß bededt. (Huffenberg.) 
— der Unſchuld kann niemals gereuen, 
ächelt durch Roſen dem nahenden Tod. 


Auflösungen aus Band IX. 


Arithbmogripb: Deilchen, Laufanne, Kattegatt, Anhydrit, Aprifofe, 
| Bejekiel, Mazatlan, Plymouth. — Kaiferslautern. 
Silbenrätjel: Paläftina, Eugen, Neuftadt, Eboli, Lemberg, 


Oporto, Pelifan, Erneftine. 





Penelope, UAntigone. 


Süllrätjel: Teller, Putbus, Dakhyau, Bordon. — Begulator. 
Zahblenrätfel: Preijelbeere. 2 | 
Palindrom: Sahne, Hafen. | | 
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für 25 Pf. überall zu haben — 


direkt 4 Tuben franko, gegen Einsendung von 1 Mark. 
Friedenau-Berlin. Otto Ring & Co. 


 Dagerkeit + 


Schöne, volle Körperformen duch unjer orientaliiches 

Kraftpulver, preisgetrönt goldene Medaille Bari 1900, 

Hgiene- Ausftelung; in 6—8 Wochen as bi3 30 Pfd. 

unahme garantiert. Streng reell — fein Schwindel. 

iele Dantichreiben. Preis: Karton 2 ME. Pojtanweijung 
oder Nachnahme mit Gebrauchdanweijung. 


Bygienischhes Institut 
D. franz Steiner & Co., Berlin H, 


Königgrätzer Strasse 69. 


Für frauen und Mädchen 
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Caaden A Hanne em 


#- und Antwort, 
Gegen Einsendung von 40 Pig. 
vom Verlage: W. Uobach- & &o., Leipzig. 
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— Backpulver, 


Dr. Detker’s! Vanillin-Zucker, 
Pudding-Pulver 


Millionenfach bewährt. 
Auf Wunsch ein Backbuch gratis von 


Dr. A. Oetker 
Bielefeld. 










Kufeke‘ 





feinster Naturbutter. 
Zwieback der Wri, 
Fürsten und Kö- 
nice führen ihn 
auf ihrer Kaffee- 
Grosser, 
elegant lackier- 
ter Blechkasten 
mit 260 St. 4M. 
franko ohne alle 
weiteren Un- 


„Victoria“ 


Beste Nahrung für 
gesunde & darınkranke Kinder 


2 
BesterZusatz zurMilch. if j [ derme 1] 
vontausenden Aerzten empfohlen. 8 


tümerien, Drogerien u. Apotheken oder ° 













BSESESESENSESENSESESNS 
Backe & Esklony’s 


Caunus-Seife 
Stück 50 Pf. » Stück 50 Pf 


erhält die Haut jugendfrisch und schön. 
Zu beziehen durch alle besseren Par- 


direkt durch 


kosten. ; 
Harıy Trüller | Backe & Esklony, Wiesbaden. 
Celle 93. Vers. v. 6 Stck. an portofr. f. 2.50 Mk. 


Grösst.Zwiebackfabrik 
Europas. 12 mal präm. 
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52 Sonntagsgedanken 


von Margarete von Kochfeld. 


250 Seiten 8° in feiniter, würdigiter Ausitaffung. 
Preis: elegant gebunden mit Soldichnitt MIR. 4.—. 
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Ei | 

Es giebt wohl kaum ein zu Gefchenken geeigneteres a 

Werk, als diele gefammelten Sonntagsgedanken. -# ll 

| 

u 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, wo eine folcte nicht m 

am Orte it, iende man die Beitellung an den Verlag J 

— 

Berlin 14, keipzig-R., 2 
Chaulieeitr. 39. W. Vob ach & Co, Breitkopfitr. 9. y 
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